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„Wo ist eine gute Sache im Werden, die nicht bald ihre 
direkten oder doch indirekten Anfeinder ISude." 

GabeUberver. 



Als der ErHiuler der (ieutschen Redezeicbeiikuust sein Werk 
vollendet hatte und ein Exemplar desselben seinem Könige über- 
reichen liess, wurde dasselbe von dem Staatsrathe v. Gr., welcher 
selbst eine Art Stenographie betrieb, in einer so absprechenden 
Weise einbegleitet, dass es „ungnädig" zurückgewiesen wurde. ^) 

Noch sind keine fttnfzig Jahre vorübergegangen, und manche, 
die sich Jünger Gabelsberger*8 nennen, benehmen sich neuen Er- 
scheinungen auf dem stenographischen Gebiete gegenüber ganz so, 
wie jener Staatsrath gegen Gabelsberger. Wohl hat die Phonographie 
sich nicht einem Hofe genaht, aber auch das Publikum liebt es, 
sich über die ihm vorgelegten Erscheinungen Bericht erstatten zu 
lassen ; diess benutzend warfen sich einige Leute als Sachverständige auf 
und besprachen die Phonographie nicht nur in tadelnder, sondern 
auch in verdächtigender Welse, behaupteten, sie sei ein Produkt 
der Bücherspekulation, auf Täuschung des Publikums berechnet, wie 
die R(;val(Mita arabioa oder die Spiclmethode des Professors Orlice, 
obgleich der l)illi,i;e Preis des Lehrbuches (tjü Kreuzer) die Lächer- 
iichlant eines sulchen Vergleiches beweist, insbesondere aber wurde 
der Umstand, dass der Herausgeber des Lehrbuches der rhonograi)liie, 
Herr (Justav IJraut, erklärte, er s(?i nicht der Erhnder der Lliono- 
grajjhie, benützt, um ein falsches Licht auf den Charakter ihres 
Urheber"s zu werfen.-) 

Bisher war mir nicht bekannt, dass die Anonymiliit eines 
Schriftstellers, namentlich wenn es sich um eine ganz inollensive 
VeröÖ'eutlicliuug handelt, etwas tadeluswertUes sei; sie ist, wie im 



') Gerber, G, Gabalsberger's Lebeu uiul Streben. S. 27. 
Die Phonographie vor dem Forum der Oeffentlichkeit, S. 1, 2. 
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voi liegenden Falle, das einzige Mittel gegen die Unsitte mancher 
Ilezensenten, statt der Sache dif I Vi soh zu besprechen, statt das 
Buch zu studiren und zu priitcn, Lob oder Tadel nur nach Mass- 
gabe persönlicher Zu- oder Abnciguiit,' gegen den Verfasser zu 
spenden. Dass dies gerade bei Gabelsberger'schen Stenograplieii vor- 
kommt, beweisen folgende Worte, mit welchen einer der heftigsten 
Gegner der Phonographie vor 10 Jahren meine Beformbestrebungen 
vertheidigte : „Nicht Jeder hat die Lust oder den Muth, sich für 
seine redlichen Absichten und seinen guten Willen als Ven^ther 
und Feind der Stenographie hinstellen zu lassen/ ferner, ,;in 
stenographischen Kreisen wird mit eigenthümlichen Mitteln für 
die Bändigung des allzu freien Geistes gekämpft, der sich nicht nfit 
ewigem Theoretisiren begnügt, und der seine Verbesserungen nicht 
auf Flickwerk beschränkt, sondern ein^ starken Neubau fttr besser 
hält«. ») 

Ich will nicht in den Fehler meiner Gegner' verfallen, ich 

werde die Personen, welche gegen mich aufgetreten sind und die 
Beweggründe, die sie dazu veranlasst haben, ganz aus dem Spiele 
lassen, ich niuss aber dagegen protestiren, dass als Richter in dieser 
Angelegenheit sich Personen auiwciien, wrldic heute das mit Füssen 
treten, was sie vor 10 Jahren gefeiert liabeu, und welche sonnt die 
Unbefangenheit des Urtiieils niclit Ix'sitzen. 

Icli habe nie eine sacliliche Kritik gesclieut, ich habe sie im 
Gegentheile gesucht. Als meine Arbeit so weit vollendet war, dass 
ich nach eingehender Prüfung und Ueberlegung nichts mehr daran 
zu ändern fand, und ihre Yerlässlichkeit durch Verwendung zu den 
schwierigsten wissenschaftlichen Arbeiten erprobt hatte, legte ich sie 
einem Manne voi-. welcher in doppelter Eigenschaft, als Lehrei-, wie 
als Stenograpli befähigt war, ein Urtheil über dieselbe zu fällen. 
Und als dieser Fachmann, Herr Gustav Braut, meine Arbeit für 
gelungen, für geeignet erklärte, als Schnellschrift schon in den 
untersten Klassen der Elementarschule gelehrt zu werden, habe ich 
sie ihm, aber auch die Verantwortung für dieselbe und ihre Ver- 
tretung übergeben. Herr Landesschulinspector Prausek, die Herren 
Schuldirektor Schuster und Prof. Günther, haben die von Herrn Braut 
unterrichteten Elementarschüler geprüft, und sich sehr befriedigt 
über die Resultate ausgesprochen. Jeder verständige Mann wurd 
solchen Autoritäten mehr Vertrauen schenken, als den von persön- 
lichen Leidenschaften beirrten Gegnern der Phonographie. 

') Noske, C, stenographische Zustande. Oesterr. Bl. f. Stenographie. 
'X. Jahrg. Nr. 148. 
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Mehl* als die Urtheile dieser Stenographen, die nicht einmal 
nachgewiesen haben, dass sie die Phonographie erlernt, gilt femer 
das Urtheil von Männern, die wie die Herren Braut, Straas, Dr. Hajek, 
DoSkalik, Henninger, Stockinger in Wien, Elstner in Reichen- 
berg, Menzel in Hamburg, um nur die entschiedensten Vertreter 
der Phonographie zu erwähnen, ihre gewohnte Stenographie aufg<aben, 
um die neue Kurzschrift zu üben, und welche wie Herr Straäs, 
dem seine Gegner öffentlich das Zeugniss geben mussten, dass er 
ein tüchtiger praktisclior Stenograph sei, auch mit der Phonograpliie 
einem so scImolltMi Diktate naclisrhrielien, wie es nur von einem 
praktisch geschulten Kaninicrstciumriiphcu vcrlaimt wird. Gestützt 
auf diese Thatsachen köuutc ich niicli jeder weiteten Auseiiuiufh'r- 
set/uu'^ für iil)ei'lioheu erachleii, wenn nicht die l'hono,!.:rai»hie etwas 
mein- wäre, als eine blosse Konkurrentin der bestehenden steno- 
graphischen Systeme. 

Die Stenographie, obwohl ihrer Natur nach auf den kleinen 
Kreis solcher beschränkt, welche, mit wissenschaftlichen Kennt- 
nissen ausgerüstet, die Aufgabe haben, Reden oder eigene Gedanken 
mit worlkttrzender Schrift aufzuzeichnen, hat sich in unserer viel- 
schreibenden Zeit als ein Bedürfuiss für weitere Kreise erwiesen. 
Die Stenographie hat ihre Anhänger thatsächlich nicht nur aus den 
Kreisen wissenschaftlich gebildeter Männer, sondern selbst aus dem 
Handwerkerstande rekrutirt und oft ist der Yerauch gemacht worden, 
sie in den Volksschulen zu lehren. 

Icli hin diesen Best reliuimeii ;il> liiMhikteur (Miies steno^:rai>liisi hen 
Blattes entschieden eiitmvm imct i cteii , obwohl idi die Berecliti- 
gung des Strebens nach allgenieinei" N erhicituim der Si'hnellsclirift 
stets zu würdigen wusste, aliein ich bin gewohnt. Mittel un<l /wecke 
abzuwägen, und ich habe gefunden , dass die Stenograidiie nicht 
die Mittel besitzt, eine allgemeine Schrift zu werden. Wir haben 
bisher noch kein einziges stenographisches System gesehen, welches 
sich der Abkürzung des Wortes auch nur für die Correspomlenz- 
schrift hätte l)egeben können, ohne emptindlich an Schwerlalügkeit 
und Weiisi liweihgkeit zu leiden, und wir haben noch kein einziges 
stenographisches System kennen gelei-iit, welches jenes Flickwerk 
von Regeln hätte entbehren können, das die Erlernung erschwert 
uiul zu Fehlern verführt, kein einziges. weU'hes mit der erhabenen 
Einfachheit der Kurrentschrift konkurriren könnte. 

Andererseits haben die tachygraphischen Versuche uns um 
die Erfahrung bereichert, dass eine blosse Vereinfachung der y 
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Kurrentschrift kciiu'n Aiiklaii^^ im \ Dlkc tiiulet; die Sclirift. welclie 
Anluiii.uer tiiulcii will, iiiuss zii.ulcich l'äliij; .sein, zur liöchsteu 
Leistung im ScimclIsclirt'ilxMi vrrwcndi'l werden zu können, und 
diese Krkenntni.ss hat mich ii[enöthi,i;t, j^einerzeit das ,.Kürzungs ver- 
fahren in der Phonographie ' zu veröttentlichen, um meinen Freunden 
deu Nachweis zu liefern, dass sie nicht notliwendij^ haben, für 
diesen Fall zu einer anderen Schrift zu i^reifen. Meine Manuskripte 
aus früheren Jahren, welche sich im Besitze des Wiener Phonographen- 
Zentral-Vereines befinden, beweisen, dass ich zu jeder Zeit, auch 
vor der gegenwärtigen Gestalt des Alphabets, die praktische An- 
wendung der Phonographie stets im Auge gehabt habe und ich 
glaube, dass diesem Umstände die phpnographische Schrift ihre 
Kurze verdankt. 

Es durfte hieraus hervorgehen, dass die Aufstellung eines 
neuen stenographischen Systems, welches Anhänger finden soll, nicht 
so leicht, ist, als Manche glauben odev glauben machen wollen, 
.wenn auch andererseits nicht verkannt werden darf, dass eine 
solche .Arbeit jetzt leichter ausgeführt werden kann, als zu jener 
Zeit, wo Gabelsberger und Stolze ihre Schriften schufen; gegen- 
wärtig liegen Versuche und Erfahrungen vor, welche gestatten, Er- 
probtes aufzunehmen und Fehler zu meiden, nur muss man sich 
von Gewohnheit und \'()!liebe für Kinzidnes befreien und mit voller 
Knergie, olnie XebLMiriicksichten, von reinem Streben, die Wahrheit 
zu linden, geleitet, dem Ziele sich zuwenden. 

Dadurch untersehei<let sich mein Wollen von dem der grossen 
Meinheit der (iabelsberger schen Stenographen, an denMi Spitze das 
königliche stenographische Institut in l)resden steht. Dieses strebt 
<4)enso nach der Popularisirung der StiMiOL^raphie. wie ich: nur 
ulaubt es. dieses Ziel durch eine allmähliue Ivefonn des (iabels- 
berger'schen Systems, durch Einführung der Buchstäblichkeit und 
unter möglichster Beibehaltung der alphabetischen Zeichen zu 
erreichen, in der Meinung, dass es durch diese Zugeständnisse, welche 
es der Gewohnlieitsliel)e der tragen Menge macht, eine feste Partei 
erhalten wttrde, dereu Schwergewicht ihm helfen soll, das Ziel leichter 
zu erreichen. Es Übersieht dabei, dass es, indem es allzuviel erreichen 
will, nichts erreicht, dass es die Gabelsberger'sche Stenographie 
ihrer ruhmvollen Kürze beraubt, ohne ihr jemals die Einfachheit und 
Genauigkeit geben zu können, welche das Postulat einer jeden 
Schnellschrüt ist, und dass es, um die Schrift genau zu machen, 
nur die Regeln noch mehr verwidcelt und die Erlernung erschwert. 
Es vergisst die Worte der Schrift: .„Niemand flickt ein altes Kleid 
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mit einem Lappen von neuem Tuch, denn der Lappen reisst doch 
wieder vom Kleide, und der Riss wird ärger. Man fasset auch nicht 
Most in alte Schläuche, anders die Schläuche zerreissen und der 
Most wird verschüttet, und die Schläuche kommen um. Sondern 
man fasset Most in neue Schläuche, so werden sie beide mitein- 
ander behalten.*' 

Diesen Thatsachen gegenüber kann man mir nicht den Vor- 
wurf machen, dass ich ohne triftige Grunde einer alten bewährten 
Schrift eine neue gegenüber stelle ; das Missverhältniss, welches 
zwisclion dem Beruf der Schnellschrift, wie er in neuester Zeit von 
(Ion meisten Vertretern der Stenofirapliie formulirt ist und der 
Verl)reituni^sfäliitj:keit der bestehenden Stenourapliie-Systeme iierrsclit, 
suelit n;i('li Ausf^leichuni?, wie die alljäiuiich neu auftauchenden 
Systeme be\veis(Mi; die älteren Systeme, scliwankend zwischen WolhMi 
und Können. ^M^rathen in einen Zersetzun;^^s]injzess, dov in der 
Stolze'schen Schule schon zur /ers}»litterun;i: geführt hat, in der 
Gahelsberger'schen mu' durch freiwillige Zurückhaltung berechtigter 
Wünsche vermieden worden ist. aber auch hier zum Durchbruch 
zu kommen droht. Soll bei solchen Zuständen derjenige, der die Mängel 
(l(^s bestehenden erkannt hat und die Mittel zur Abhilfe gefunden zu 
haben glaubt, warten, bis ein anderer, vielleicht weniger versirter 
aber rücksichtsloserer Mann kommt, ein neues Gebäude aufzu- 
ricliten, welches jener besser zu errichten verstanden hätte? Ich 
glaube nicht. 

IcJi glaube nicht, dass mir die Regierung den Lehrstuhl an- 
vertraut hat, damit ich bUnd bleibe gegen die Erfahrung, die ich 
als Lehrer täglich zu machen Gelegenheit habe, die Erfahrung, dass 
auf dem Gebiete des stenographischen Unterrichts mit weniger 
Kosten nach einem neuen Systeme mehr geleistet werden kdnnte, 
als mit dem bestehenden, und wenn ich nur allerdings, meiner 
Pflicht entsprechend, nicht herausnehmen werde, meinen Schülern 
etwas anderes zu lehren, als von der Regierung für den Unterricht 
approbirt worden ist, so glaube ich andererseits nicht nur das Recht, 
sondern auch die Pflicht zu haben, in akademischer Weise das- 
jenige bekannt zu geben, was ich für besser halte, und Anderen, 
welche in der Freiheit des Unterrichtes nicht beirrt sind, Gelegen- 
heit zu bieten, dasselbe zu erjjroben. 

Mehr als dies fürchte ich, dass sich die Meinung verbreiten 
könnte, dass der ganze schnellschriftliche Gedanke ein Ilirngespinnst 



• ") Ev. Matth. IX., lü, 17. 
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seiner Vertreter sei, wie er auch bisher von den Gelehrten meist 
sehr geringschätzig behandelt wurde. Dieser falschen Meinung 
m({chte ich durch die Veröffentlichung der folgenden Aufsätze ent- 
gegentreten, von denen der erste die Stellung der Kurrent- 
schrift zu den Anforderungen der Zeit behandelt, der zweite 
die hervorragendsten Versuche zur Schaffung stenographi- 
scher Systeme enthält und der dritte das Wesen der Phono- 
graphie darlegt. Wer unbefangenen Auges die mehr als tausend- 
jährigen Bestrebungen zur Schaffung einer Schnellsehrift betrachtet, 
wer die mitunter sehr geistvollen Versuche in dieser Richtung? ver- 
folgt, der kann sich der üeberzeuguiig nicht verschliessen, da^s der 
schnellsdiriftlicheii Idee noch eine grosse Zukunft bevorsteht, dass 
sich auf dem Gebiete der Schrift ein Umwandlungsproy.ess anbahnt, 
wie er seit der Umwandhing (Um- Hieroglyplien in die Buchstaben- 
schrift nicht erlebt wurden ist. dvv wird scldiesslicli ei'kennen. dass 
die Schnellschrift eine breiniende Frage ihn' Zeit ist, wertU der 
erustesten Erwägung' der (Jelehrten und Scluilniiinner. 

Mag die riiunogra])hie geeignet sein oder nicht, diese Phase 
des Entwicklungsprozesses abzuschliessen, ich glaube ohne llid)e- 
scheidenheit erklären zu können, dass sie von keiner der bestehen- 
den Schnellschriften an Einfachheit, Konsequenz, Genauigkeit und 
relativer Kürze tibertroffen wird, und dass sie in Bezug auf Deut- 
lichkeit und Einfachheit sich kühn der Kurrentschrift zur Seite 
stellen kann. Daher glaube ich mit der Phonographie eine nützliche 
und fUr die Jugend segenbringende Arbeit geschaffen zu haben, 
fttr welche ich, nachdem man meinen Namen an die Oeffentlichkeit 
gezerrt hat, auch offen eintrete, wenn ich audi die Propaganda 
für dieselbe nachwievor Anderen überlasse. 

Schliesslich spreche ich allen denjenigen Männern, welche in 
uneigenntttzigster, aufopferndster Weise die Phonographie verbreiteten, 
meinen herzlichsten Dank aus; mögen sie auch femer, unbeirrt um 
das Geschrei der Gegner, in gleichei; Weise wirken. Gegenwärtig ist 
das Bewusstsein, das Beste angestrebt zu haben, ihr Lohn und 
ihre Genugthuung, und wenn ihr Streben Erfolg haben wird, dann 
wird ihnen auch in der Zukunft die Anerkennung nicht fehlen 

Wien, 1. Jänner 1878. 

Karl Faulmann. 
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Spruche und Schrift sind Zwillinge, Kinder des nach Ausdruck 
strebenden Gedankens. Die Sprache vermittelt den Gedanken dem 
Ohre, die Schrift dem Auge. Die Sprache hat manche Vortheile vor 
der Schrift: zuerst die Unmittelbarkeit, dann die Unterstützung 
durch die Geste; der durch die Sprache vermittelte Gedanke ist 
ein farbenreiches Bild, die Schrift Hefert nur eine liniirte Skizze, - 
eine Federzeichnung, in welche man sich Farbe und Leben hinein- 
denken muss, aber dafür hat sie den Vorzug der Dauer. Die 
Sprache verweht mit dem Hauche, oft nimmt der nächste Eindruck 
die Erinnerung an den vorigen mit fort, die Schrift aber besteht, sie 
lässt sich erneuern, vervielfältigen, und sie trägt den Gedanken bis in 
die fernsten Gegenden der Erde, bis in die fernsten Zeiten, immer 
fruchtfähig, wie das Weizenkorn, welches dem dreitausendjährigen 
ägyptischen Grabe entnommen, von neuem in die Erde gesenkt, 
Halme und Aehren treibt. So keimte griechische Wissenschaft aufs 
neue in dem von mittelalterlicher Dialektik yentilkrauteten Geistes- 
felde und auf Deutschlands Boden sprosste die aus Hellas herüber- 
getragene Humanität zu neuer ßlüthe auf. 

Wie das Kind nur in der Gegenwart lebt und weder an die 
Vergangenheit noch an die Zukunft denkt, so befand sich auch das 
Menschengeschlecht einst im Kindesalter, lallte wie ein Kind und 
dachte nicht daran, die Ereignisse des Tages in Zeichen festzu- 
halten. Unverstftndliehe Laute bildeten die Sprache und Knoten 
waren die Schrift, geweiht vom Hauche um die Diebe zu fesseln, 
und dem Feinde Verderben zu bringen. Das war die Zeit, deren 
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Unwissenheit die Ueberlieferung in dem Spruche erhalten hat, dass 
irgend jemand nicht bis drei zählen könne. Aber wenn man ein- 
mal zwischen eins und zwei unterscheiden konnte, so mehrten sich 
von selbst die Rep^riffe und die Zunge gewöhnte sich, verschiedene 
Laute zu unters( hcidon , während die Hand zu zeichnen anfing. 
Es entstanden die Hieroglyphen. 

Man glaubt allgemein, dass die Bilderschrift eine selir boqucnio 
Bezeiclniung geboten hätte, derjenige, der die Bilderschrift genauer 
betrachtet hat, weiss, welch' unzuverlässiges Werkzeug sie war. 
£iü Kind bedeutete zugleich „klein, schwach, gering, Nachkomine^, 
ein kleiner Vogel zugleich „schlecht" und „zahlreich", und mit diesen 
verschiedenen Begriffen verbanden sich verschiedene Laute: s, n, 
nn, kn, schra, a. Man musste frühzeitig daran denken, mit den 
Zeichen auch Laute anzugeben und so entstanden die verwickelten 
Schriftbilder der chinesischen, ägyptischen und babylonischen Schrift. 
Nur in China hat die Schrift' grössere Fortschritte gemacht als die 
Sprache, in anderen Ländern hat man, namentlich unter dem Ein- 
flüsse der Völkervermischung und der daraus hervorgegangenen Spradi- 
vennischung ' und Wortentlehnung den sprachlichen Ausdruck vor 
dem Schriftausdruck bevorzugt und dadurch jene Eevolution vor- 
bereitet, welche zur Lautschrift führte. 

Das Streben nach Lautbezeichnung finden im in allen Sdiriften, 
selbst die Mexikaner, weldie nach Cortez Bericht statt der Wort- 
schildemngen förmliche GemSlde auf ihren Baumwollenzeugen schufen, 
hatten Lautzeichen, welche sie in ihre Gemälde einilochten ; die 
Chinesen fügen zu ^ Baum das Zeichen "o* tang, demnach ist 
ein Baum, Namens tang, d. i. eine Art Birnbaum. Die Ägypter fügten 
zu ^ und P welche a und s, aber auch nocli anderes bedeuten 
konnten, das Zeichen ^ as hinzu und schrieben ,/Ptiar!ze'' ^^P«»3a- mit 
dem Zeichen des Begrifies. Wir brauchen zu dem Worte ,.Schinimeh' 
fast mehr Zeit als die Ägypter zu T^^^ siii (Pferd) und wjssen erst 
noch nicht, ob es ein Thier oder eine Schmarotzerpflanze ist, und 
wenn "vir „waren, waiiren, Waai'en" unterscheiden," so thun wir 
genau dasselbe, aber weniger sinnig, wie die Chinesen, die für 
jedes Wort ein eigenes Zeichen haben, um in der Schrift zu unter- 
scheiden, was der Mund nicht unterscheidet. 

Mau sieht hieraus, dass wir nicht nöthig haben, allzu stolz auf 
den Fortschritt zu sein, der in unserer Buchstabenschrift liegt, die 
Erfindung derselben bestand nur darin, dass eine Anzahl Zeichen 
von ihrer Begrifisbedeutung losgelöst und an eine bestimmte Aus- 
sprache gebunden wurde, dass man darauf verzichtete, gleich- 
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bratende Wdrter zu unterscheiden. Die Ägypter, welche dnrdi ihren 
Verkehr mit ihren Nachbarn, durch die unter ihnen wehu'snden 
Griechen und Juden, die Buchstabenschrift sehr wohl konnten, waren 
durchaus nicht der Ansicht, dass diese Buchstabenschrift eine bessere 
Schrift als die ihnge sei, erst eine neue Beligiön vermoclite die 
alte Schrift zu verdrängen. 

Es ist in der That sehr irrif? zu p^lauben, dass, weil die Buch- 
stabenschrift nur aus 22 Elementen bestand, dieselbe kinderleicht 
gewesen sei. Heute noch müssen unsere Geleliitcii alle ihre Kennt- 
nisse aufwenden, um den richtigen Sinn der alten Inschriften heraus 
zu finden, da die ununterbrochene Reihe von Zeichen, ohne Ab- 
theilung der Wörter, deren Sinn nach dem Zusannnenhange des 
Satzes überdiess wechselt, der Entzifferung gi'osse Schwierigkeiten 
bietet, wozu noch kommt, dass die Buchstabenschrift von jeher an 
dem Uebel der Undeutlichkeit litt. Wir finden in der Bibel Sechaiya 
■ neben Sebaiya, Sichri neben Sabdi, Heleb neben Heled, Naerai neben 
Paerai') (unzweifelhaft dieselben Namen), und es ist sehr wahrschein- 
lich, dass Dodanim (in der Völkertafel der Genesis) ein Fehler 
( ^ statt *^ ) statt Rodanim ist, da dieses Volk in den ägyptisdien 
Inschriften als Botenu vorkonunt. Unter diesen Umbänden ist es . 
begreiflich, dass die Priester ihre Lehren nicht blos der Schrift an- 
Tertrauten, sondern sie auch auswendig lernen Hessen, die Schrift 
war nicht viel mehr als ein mnemotechnisches Mittel. Es ist leicht 
gesagt, „das Wort, sie sollen lassen stan", es fragt sich aber, ob 
das Wort.auch verstanden ist, zumal wenn es sich um Namen handelt, 
diese leeren Puppenhfillen, aus denen die Psyche entflohen ist. 

Es flieht verschiedene Arten von Lautschriften, z. B. die 
hebräische, welche die Wurzellautc hervorhebt und die Vokale nur 
durch Punkte über oder unter den Koiisoiiaiiten, die Verdoppelung 
durch ehien Punkt im Konsonanten ausdrückt ; die im Prinzip damit 
verwandten indischen Schriften, welche kleinere Vokalzeiclien neben 
den Konsonantenzeichen haben und die ohne VokAl ausgesprochenen 
Konsonanten miteinander zu eigenen Zeicheugrupper verschlingen; 
die Europäer besitzen die roheste Form der Buchstabenschrift, <la 
r-ich die \'okale breitspurig neben die Konsonanten lagern und 
deren Zeichen nicht ausreichen, um alle Laute zu zeichnen, wesshalb 
zu den unbehilfÜchsten Zusammensetzungen gegriffen wurde, wie ch 
für den Kehllaut, sch für den Zischlaut, weiche Zusammensetzung 

M Neh. 12, 3 und H, I. Chron. 9, 15, Neh. 11, 17, 11. bam. 23, Ö9. 
I. Chrou. II, 30, 11. Sam. 23, 35, 1. Chrcu 11. 37. 
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in naschen und Nischen eine ganz ^verschiedene Aussprache hat. 
Dabei hat sieh auch die Polyphonie wie in der ägyptisdien Schrift 
eihalten; c bedeutet k in Conrad/ z in CScilie, s in Race; dem 
Deutschen ist eh ein KeUkut, der Franzose liest es seh, der Eng- 
länder tsch, z. B. saf^'t der Franzose für China Schina, der Eng- 
länder Tscheinü und es ist über allen Zweifel erhaben, dass unsere 
Aussprache auch nicht die richtige ist. Wer jemals sich mit «1er 
Geogi'aphie beschäftigt hat, wird wissen, welch' unzuverlässiges 
Werkzeug die Schrift ist. Andererseits werden die Buchdrucker be- 
stätigen, dass sie an der vielgerühmten Deutlichkeit der Kurrent- 
schrift nicht allzuviel Lobenswerthes gefunden haben, die gleich- 
mässigen Zickzackfonnen unserer Frakturschrift, allerdings unter- 
brochen durch verzweifelnde Ausbrechei- nach oben und unten, haben 
die ursprüngliche Charakteristik der Form verwischt, der Schrift- 
setzer prüft die Länge eines Wortes und beurtheilt aus den Zweigen 
und Wurzeln desselben, wie aus den umfliegenden Punkten, Strichen 
und Hacken, was es Älr ein Wort sein kann, denn lesen kann er 
es gewöhnlich nicht. 

Bei aUedem fehlt unserer Buchstabenschrift jene Kürze und 
Schnelligkeit, welche diese Mängel ertragen lassen kSnnte. Unsere 
Buchstabenschrift mochte in jener Zeit genügen, wo langsam wie die 
Gedanken die Wörter sieh aus dem Munde lösten, bei Ydlkem, 
deren Berührungspunkte der persönlidie Verkehr und das ge- 
sprodiene Wort bildeten; in unserer Zeit, wo wir schneller spredien 
als denken, wefl wir gewohnt sind, uns fremde Gedanken durch 
Edemung anzueignen, und sie wie Scheidemünzen im Meinungs^ 
umtausche auszugeben und einzunehmen, In unserer Zeit^ wo Beden 
gehalten werden, nicht um etwas zu sagen, sondern um die Zeit 
todtzuschlagen, wo die Spradie ab ein lOttel bezeichnet wurde, um 
die Gedanken sogar zu verbergen, in unserer Zeit, wo der schrift- 
liche Verkehr den mündlichen bei weitem übertrifft , wo die 
Eisenbahneil und die billigen Postkarten (welche um 2 Kreuzer 
Mittheilungen hunderte von Meilen weit ])efördern und das Paider 
dazu noch unentgeltlich liefern) gestatten, mit dem Entterntesten 
direkt zu verkehren, in unserer Zeit, wo die Bildung contagieiiartig 
die Völker durchzieht und bis in die niedrigsten Hütten dringt, wo 
selbst dem Handwerker oder dem Bauer die Tinte nicht mehr ein- 
trocknet, während an die Jugend der gebildeten Stande das Wissens- 
material so massenhaft herantritt, dass die Befürchtung sich geltend 
macht, es könne die Entwickelung des Körpers unter der Unmasse 

der geistigen Arbeit leiden, wo das durch die Journale täglich neu 
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erregte geistige Leben in allen Ständen fieberhaft pidsirt^ und die 
durch den Yermelirten Handel uns zugeführten Konsumartikel die 
Lebensbedürfnisse so steigern, dass nur Yermehrte Arbeit und grossere 
Ansntttzung von Zeit und Kraft das Gleichgewieht hermstellen ver- 
mSgen, in diesem ewig beweglichen emsig sich regenden Tkeiben steht 
die Kurrentschrift mit ihrer SchwerÜQli^eit und Langsamkeit da wie 
ein Anachnmismus und tü^^ich erinnert sie uns an Goethe^ Worte: 



Das Recht, das mit uns geboren ist, ist das Recht avf eine 
zeügemässe, einfache, allgemein anwendbare Schrift, die wenigstens 
drei- bis viermal so sdinell als die Kurrentschrift ist, die uns gestattet, 
unsere Gedanken ohne Zeitverlust zu Papier zu bringen, schriftliche 
Arbeiten leichter und sdineller zu erledigen. Um dieses Recht 
werden wir betrogen durch die leidige Gewohnheit, die zShe am 
Ueberlieferten hängt und in ihrer Beschifinktheit sich keine andere 
Schrift denken kann, als Jene, welche Vater und Grossvater geflbt 
haben, obgleich wir uns doch zu unserer körperlichen Bewegung der 
Eisenbahnen und nidit mehr der altväterischen Poshrogen be- 
dienen, obgleich wir nicht mehr stundenlang die Feder spitzen, 
sondern die abgeschriebene Stahlfeder schneü wegwerfen und mit 
einer neuen vertauschen, obgleich heute ein Gulden zum Leben viel 
weniger aasreicht als ehemals der Zwanziger. Wir wollen nicht das 
alte Klaglied von den guten alten Zeiten anstimmen, das nur die- 
jenigen singen, welche in dem rastlosen Fortschritt der Menschen 
still stehen wollen nnd dabei auf die Hühneraugen getreten und wohl 
gar niedergeworfen und von dem fortstürmenden Haufen zertreten 
werden, wir wollen nur betonen, dass in die neue Zeit der geistigen 
Regsamkeit ein neues Triebrad der geistigen Tliätigkeit gehörf, das 
ist eine neue Schrift. 

Selbst an der alten Schrift ist die Zeit nicht spurlos vorüber- 
gegangen, aber freilich nur wie das Wasser in ewig thätiger Reg- 



samkeit die Steine zu Kieseln abschleift, sie bildete aus A das 



aus a d&s ^ aus B das das b und 4^ u. s. w., aber diese 
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Es (»rben sich Gesetz uud Rechte 

Wie eine ew'ge Kranlcheit fort, 

Sie Khleppen Ton Qesehlecht sieh za Oesehlechte 

Und httpfen sacht von Ort m Ort. » 

Vernonft wird Unsinn, Wohlthat Plage, 
Weh' Dir, dass Da ein Enkel bist! 
Vom Rechte, das mit uns geboren ist, 
Von dem ist, leider! nie die Krage. 
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Erleuiiterimu des Schreibgeschäftes war zu unbedeutend und die 
Ungeduld nahm sich nicht die Zeit, den Knoten zu lösen, sie zerhieb ihn 
wie Alexander, sie scliuf die stenographischen Systeme. Diese stellten 
allerdings sehr einfache Zeichen auf, aber diese Zeichen Hessen sich 
nicht gut verbinden, daher wurden die Wörter verstümmelt, die 
Vokale unbezeichnet gelassen oder durch so verwickelte Regeln dar- 
gestellt, dass ein eigenes Stadium zu dieser Schhft gehört. Ich 
behalte mir vor , die Stenographie in einem eigenen Abschnitte 
zu behandeln, ich konstatire hier nur, dass der Stenographie bisher 
sowohl die Vollständigkeit in der Bezeichnung wie die Einfachheit der 
Lehre fehlte, welche unbedingt fiir eine Schrift nothwendig ist, welche 
eine allgemeine Schrift des Volkes werden soll. 

Nie kann eine Sdirift allgemein werden, welche einen grossen 
Theil der Wörter (fost sSmmtliche Forrow5rter, mehr als 200) 
abkttrzt; wenn man sich merkt, dass d. h. ^6aB heisst", «. s. w. 
„und so weiter^ heisst, so folgt daraus nidit, dass man ebensogut 
ein paar hundert solcher AbkQrzungen merken wird. Finden wir 
doch jetzt schon, wo die Stenographie an den Mittelschulen gelernt 
wird, also von jungen Leuten, weldie bereits eine ziemliche Büdung, 
Uebung im Lernen und im allgemeinen eine ziemliche Aufgeweckt- 
hat des Geistes besitzen, dass sehr häufig in der Anwendung 
dieser Ktlrzungen gefehlt wird, was soll daraus erst in der Volks- 
schule werden, wo jedes Kind lernen muss, mag es auch noch so 
wenig Fähigkeiten besitzen? Wenn hie und da an Volksschulen 
Stenographie gelehrt wurde und einzelne Schüler Erfolge aufwiesen, 
so gilt hier der Spruch: ,.E.\ceptio tirmat regulam"*, Einzelne mögen 
sich diese Sigel an^'oeignet haben, aber die Mehrzahl nie, und wie 
lange die ersteren diese Sigel im Gedächtnisse behalten haben, ist 
eine unbeantwortete Frage. Jeder denkende Schulmann wird bei- 
stimmen, wenn ich sage: eine Schrift kann nicht in den Elementar- 
schulen gelehrt werden, welche der Sii;el benöthigt. 

Noch schädli' her sind die verwickelten Regeln, deren sich alle 
gegenwärtig in Verwendung stehenden Stenographiesystenie l)edienen. 
In den stenographischen Zeitschriften wird oft in den Kritiken her- 
vorgehoben, (iass dieser oder jener Autor falsche Schreibweisen an- 
wf^nde; wenn diess bei Autoren geschieht, was kann man erst vom 
Schüler erwarten und was erst von den Schülern der untersten 
Klassen, was von dem Handwerker und Bauer? Ich habe Briefe 
von stenographirenden Handwerkern bekommen, aber gerade diese 
Leute, mit denen man prahlte, bewiesen, dass die Stenographie fUr 
ihre Kreise nicht taugt, denn ihre inkorrekte Schrift war so schwer . 
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leserlich, dass grosse Uebung im Lesen bischer Schriften, wie sie 
nur ein Lehrer besitzt, dazu gehört« um sie zu entziffern. In 
der gewöhnlichen Schrift kommt es vor, dass in unkorrekter Schrift 
Dehnungszeidien ausbleiben, harte für weiche Laute und umgekehrt 
stehen, in den stenographischen Schriften bietet aber die falsche 
Anwendung von Regeln ärgere Anstösse, da wird „Yolk** zu „Vieh" 
und „Gerechtigkeit'' sehr leicht zu y^Nichtigkeit**. 

Wenn demungeachtet von einzelnen und sogar einflussreichen 
Stenographen die Behauptung aufgestellt wird, die Stenographie sei 
föhig in den Volksschulen gelehrt zu werden, so zeigt diess eine so 
arge Verkennung der Thatsachen, dass man versucht wird, um 
wenif^stens an ehrliche Motive zu glauben, eine förmliche Sinnes- 
täu.sclumg anzunehmen, welche am leichtesten damit zu heilen wäre, 
dass man einen solchen Enthusiasten in eine Volksschule führte und 
ihn beauftragte, die Kinder zu unterrichten. Uebrigens ist in neuei'er 
Zeit ein solches Ex^jerimeiit nicht mehr nötliig, denn wir haben das 
Felilschlagen eines anderen Exi)erinHMites erlebt, welches jedenfalls 
eher au.sführbar gewesen wäre, als diu Einführung der Stenographie 
in die Volksschule. Prof. Krieg in Dresden, der als Buchhalter in 
Königsberg mit den Phrasen von „aligemeiner Veibreitung der 
( rabelsberger'schen Stenographie" einen sächsisclu^n <ieheimrath so 
zu gewinnen wusste, dass dieser seine Ernennung zum Kammersteno- 
graphen und Professor der Stenographie erwirkte, hatte sich unter 
anderem auch an den Postdirektor Stefan mit dem Vorschlage ge- 
wandt, die Stenographie in den Postdienst einzuführen, da nach der 
Vorgabe Krieg's die (labelsberger'sche Stenographie die buchstäb- 
liche V^iedergabe der Eigennamen gestatte und die Erlemung dieser 
Schrift nidii mehr als vier Lectionen benöthige. Die deutsche Post- 
verwaltung ging auf diesen Vorschlag ein, die deutsche Poststeno- 
graphie wurde -in vier Lectionen im Amtsblatts veröffentlidit, die Post- 
beamten wurden aufgefordert, diese Schrift zu lernen, Lehrern wurden 
Bemunerationen zugewiesen, um den Beamten die Poststenogi^aphie 
zu lehren, die Stenographenvereine unterstützten diese Bestrebungen 
in jeder Weise, — nie ist eine neue Schrift mit einem grösseren 
Apparate von Rekkme und Agitation in die Welt gesetzt wordeji, 
aber auch nie hat eine neue Schrift ein grosseres Fiasko gemadit 
als diese Krieg*sche Peststenographie: mit wenigen Ausnahmen 
weigerten sich die Postbeamten, dasjenige zu verdauen, was ihnen 
in den vier Unterrichtslectionen zugemuthet wurde, sie riskirten 
lieber ihre Stelle zu verlieren, und der Versuch, die Stenographie 
beim Postdienste einzuführen, musste aufgegeben werden, die Post- 

Digitized by Google 



8 




stenograpbie &Qd nicht einmal Gelegenheit, ihre Unverwendbarkeit 
praktisch zu beweisen. 

Nun entsteht die FVage, ob es nicht sweckmttssig. wftre, eine 
Yerein£Achang der gewöhnlichen Schrift vorznnehmen, um mit den 
gewohnten Zeichen schneller sehreiben -zu können. Ich hebe unter 
den Versuchen dieser Art zwei hervor, welche zu dem besten gehören, 
was in dieser Beziehung zu Tage gefördert wurde, nSmUch von 
Henze (1863) und von Tbormin (1870) and gebe im Nachfolgenden 
die Alphabete und Schriftproben: 

Henze. 

'* *^ ^ - und verschiedene Abbreviaturen 

« e i o a tt ä d 'et ie m n mm nn en 

T h 0 r m i n. 

a A e i 0 ö u a au än ai ei eil ie io b c d f g h j k 1 m 
^ ^ '^^^ / ^ %f ^ ^ ^ ^ ^ U. S. W. 

Eigentlich knflpft nur Henze an die gewohnten Schriftzeichen 
an, Thormin hat die Zeichen so verändert, dass die Originale kaum 
nodi zu erkennen sind, aber auch Henze bat die alphabetischen 
Zeichen nicht beibehalten können; die Art der Yokalbezeichnung 
erinnert an die hebräische Schrift, sie hat den XJebelstand, dass 
durch das Absetzen mit der Feder, durch das fortwährende Springen 
mit der Hand der Z^tgewinn wieder verloren wird, der durch die 



1) Im DMidflner Jahrbnch der Gabekberser'aditft Sdiate 1878^ & 8 irt der 

Name Schrey mit Sc&eibe abersetzt! 

•) Vater unser, der du bist im Himua-l, geheiligt werde dein Name, au 
uns komme dein Reich, dein Wille geschehe wie im Himmel also aoeh auf Erden, 
unser täglich lirod gib uns heute. 

^) Dasselbe. 
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Verebftdiiiiig der Zeichen erzielt wurde. ThatsieUieh baben dieee 
Sdurifien gar k^en Anklang im Pnblfkinn gefonden, wahrsdieinlidi 
weil man der Ansicht war, dass man mit der gewohnten Schrift 
auch ziemlich so schnell schreibe. 

Die Autoren dieser Schriften hätten sich dier.e Enttäuschung 
ersparen können, wenn sie sich in der Geschichte der Schrift 
uni;?esehen hätten. Nothbehelfe, wie die Vokalisirung der Worte 
durch Punkte entstanden nur durch die Scheu, am geschriebenen Texte 
etwas zu ändern, als eine Verbesserung der Schrift werden selbst die 
Masorethen ihre Bezeichnungsart nicht aufgefasst haben und es fällt den 
Juden auch jetzt nicht ein, ihre Punktation in deutschen Wörtern 
einzuführen, sie schreiben lieber die Vokale zwischen die Konso- 
nanten hinein wie wir. Wenn es sich aber um eine Vereinfachung 
der Kon&onantenzeichen handelt, dann fragt Niemand, ob das neue 
Zeichen ein Stttck des alten sei oder nicht, sobald einmal in die 
Gewohnheit ein entschiedener Bisa glicht worden ist, dann nimmt 
man etwas Neues ebenso gut an, dann aber müssten die Zeichen 
eine flttasigere, verbindungsfilhigere Form haben, als die vorliegenden. 

INesen Gedanken scheint Herr Hflpschfflr gehabt au haben, 
als er im Jahre 1872 eine neue Schrift aufisteilte, zu der er Zeldien 
des Ga.bel8berger*8chen Systems verwendete, aber, das stenogn^hi- 
8che Prinzip bei Seite lassend, jeden Laut beaeiciuiete. Whr geben 
hier das Alphabet und eine Sdiriftprobe. 

/ Hüpscher. . 

abzdefghi^klmnoprstuwdi Ucli scb 

Herr Httpscher hat in Wien seine Schrift in mehreren öflfont- 
lichen Vortrugen dem Publikum yorg^llhrt, andi an der Wiener 
evangelischen Schule mit gutem Erfolge die Kinder darin unter- 
richtet, dennoch hat seine Schrift keine Anhänger gefunden, und 
ich glaube die Ursache darin zu sehen, dass seine Schrift zu weit- 
schweifig ist, um als Grundlage einer Schnellschrift ^ dienen; eine 
Erieichterung zur Erlernung der Gabdsberger'sdien Stenognq^ie 
bietet sie nicht, im Gegenthefle wirkt sie störend auf die Erlernung. 



') Vater oiUMr, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name, iH • 
DIU komme dein Hoich, dein Wille geidMhe «le im HinuBMl also «neh auf Erdaa, 
nnier tigUch Brod gib uns hente. 
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der letzteren dadurch, dass einzt'lne Zeichen andere sind als die 
des GabeLsberger'ächen Alphabeth;; die Verwechslung der Schrift- 
zeichen ist aber ein grosser Uebelstand bei der Erlernung einer 
Schrift. Ein Stolze'scher Stenoj;rai)h , der die Gabelsberger'sche 
Stenographie lernt, oder ein (iabelsberger'scber Stenograph, der die 
Phonographie lernt, empfindet diese Verwechslung unangenehnii 
aber diese haben nur die alte Schrift zu vergessen, da ihnen die 
neue alle Vortheile bietet, welche sie verlangen; der Stenograph 
jedoch, der die Hüpscher^sche Schrift als allgemeine Schrift und die 
6abelsberger*sche als Schnellschrift verwenden will, wird in keinem 
Sattel recht sitzen, eine Schrift wird immer in die andere übergreifen. 
Das Hüpscher'sche Alphabet an sich ist aber nicht geeignet, die 
Grundlage einer selbständigen Schnellschrift zu werden. Die Gabeis- 
' berger'schen Stenographen, welche ihr gewohntes Alphabet dem 
Publikum als das beste aufdrängen wollen, können sich an diesen 
Misserfolgen, welche nicht in den Personen, sondern in der Sache 
begründet sind, genügen. 

Diese missiungenen Versuche predigen eine höchst beachtens- 
werthe Wahrheit, namentUch, wenn man damit das Veiiaiigen nach 
stenographischen Lehr})üeh(Mn auch von Seite der Leute vergleicht, 
\Yelche weder die physischen Eigenscliaften. noch die wissenschaft- 
lichen Kenntnisse besitzen, um die 8teuoi:niphie je gründlich er- 
lernen und praktisch anwendiMi zu können. Der (iewohnheit, auf 
welcher allein die Erhaltung der überlebten Kurrentschrift beruht, 
muss eine moralische Kraft gegenüber gestellt werden, welclie 
stärker ist als sie, und sie daher beseitigen kduii. Diese moralische 
Kraft liegt in der Schnellschrift, in der Hofthung das Ziel zu erreielien, 
dem schnellen Worte mit der Schrift zu folgen. Nur diese llotVnung, 
die auch am Gralie nicht aufhört, denn wir haben Männer mit weissen 
Haaren gekannt, welche die Stenographie erlernten, gibt allein die 
Spannkraft, die Gewohnheit zu überwinden; nur diejenige Schrift 
wird Gemeingut des Volkes werden, welche mit der einen Hand die 
Leichtigkeit der Erlernung und die Vollständigkeit der Bezeichnung 
bietet, und mit der anderen auf das höchste Ziel der Schrift, auf 
d6n erfolgreichen Wettlauf mit dem flüchtigen Worte hinweist. 

Diese beiden Eigenschaften vereinigt die Phonographie, indem 
die Brücke von der vollständig bezeichnenden, allgemein erlernbaren 
Schrift zur kürzesten Schriftdarstellung, welche gestattet, dem 
schnellsten Redner zu folgen, nichts anderes bildet, als ein rationelles, 
auf den Sprachbau begründetes Kürzungsver&hren, so dass dieselbe 
Scfar^ welche der Bind des Kindes anvertraut werden kann, in 
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der Haud des wissenschaftlich gebildeten Mannes durch die Kraft ' 
seines Geistes sich zu einem. Netze erweitert, dessen Maschen kein 
Wort entscblttpfen kann. 

Diese neue Schrift YerschmlUit den Namen ,,Stenograp1iie^, trotz- 
dem. sich dieser dnrcfa die Anwendung der SdmeUschrift in Parla- 
menten eine BerOhmtheit erworben hat, sie yerschmäht ihn, weil 
sie.mit der Straiographie nur die einfadien Zeichen und das Kttrsungs- 
verfotien gemein hat, aber nicht wie sie den Gnmdsatz „Kflrse um 
jeden Preis" au&tellt, nidit die Wörter verstttmmeln will, (die Gabels- 
berger'sche Stenogn^hie schreibt „sehen" statt «schon", unter- 
schddet nicht „Felle" und „FäUe", schreibt „riken" fttr „Backen", 
„wot" för „Wort", „hr" fttr „her", „kfr" für „Käfer", ;,efl&ien« für 
„Sffiien", tt. s. w.) sondern weil sie mitwirken will an der Lösung 
jener grossen wicbtigeii. Aufgabe, welche unsere 2eit bewegt: die 
Begdung der Beditschreibung. 

Die deutsehe Sprache leidet, wenn auch weniger als die eng- 
lische und französische, an einem Zwiespalt zwischen Sprache und 
Schrift. Dieser Zwiespalt ist älter als man annimmt. Schon die 
Römer hatten nicht die Einheit der Lautbezeichnung, weil das Alpha- 
bet zu dürftig war, sie mussteii Zeichen zusammensetzen wie ae 
oe, welche unter Umständen a-e oder ä, o-e oder ö gelesen wurden. 
Als man die lateinische Schrift auf die deutsche Sprache anwendete, 
fanden sich wieder Laute, für welche die Zeichen nicht ausreichten, 
man bildete also für di(;se Zusammensetzungen, wie ch, wozu sich später 
sch gesellte, das Streben, kurze und lange Silben zu sondern, führte 
einerseits zu unnöthigen Verdopplungen wie „unndt^, anderseits zu 
Schwankungen in der Durchführung, wie man z. B. in demselben 
Aktenstücke „vurgenante" neben „brinnet" findet, Und so bildete sich 
aUmählig jener Wirrwarr heraus, welcher für den Jugendunterricht 
höchst nachtbeiüg ist, z. B. bar Haar fahren, Seele Kehle legen, 
mir hier, regiren regieren, gib gieb, los Loos gestohlen, Soole Sohle, 
Schule Pfuhl, schämen zähmen, schön gewöhnen, küren führen, Ton 
Thon u« 8. w. Für dieses Labyrinth gibt es keinen Ariadnefaden, 
hier hensdit der den Yerstaadesgrflnden unzugängliche Usus, der 
schwankende Usus, der heute so und morgen anders urtheilt. Und 
dieses Hissgebilde Von Gedankenlosigkeit und Ueberweisbeit wartet 
an der Schwelle der Schule auf die Kinder, um sie bei . den ersten 
Schritten auf dem FM» der Wissenschaft in seinem DornengestrOpp 
zu verwirren und sie^ welche Logik und Verstand ^lernen sollen, 
mit seinen Dunstnebel zu berflcken, dass sie anders schreiben als 
lesen und in Zukunft anders deidcen als sprechen. Eine Beseitigung 
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dieses Uakraiites anf dem Gebiete der Schrift, wekbes sich mit der 
der Uttwihrheit eigeneii Zweideutigkeit „Beditsebreibung^ nennt, wftre 
ein Sieg der Wabibeit und wttrdig unserer emstesten Anstrengungen. 

Wie schwer aber eine Beseitigung dieses Unkrautes ist, lehren 
die Bestrebungen, die von den edelsten Geistern des deutschen 
Volkes ])isher nur mit weni^' Erfolg gemacht wurden. Die klarste 
Vernunft wird berückt durch die Gewohnheit, durcli die Furcht vor 
Verwechslungen, durch das Etymologisiren, welches, indem es der Schrift 
eine wissenschaftliche Grundlage geben will, die Aufgabe der Schrift 
verkennt, schliesslich auch durch die Kurrentschrift, deren Zeichen 
die Begriffe verwirren. So lange in der Schrift ein c vorkommt, wird 
dieses Chamäleon unter den Lautzeichen sich in die Wörter ein- 
schleichen, und deren Aussprache erschüttern, so lange nicht für alle 
Laute eigene Zeichen vorhanden sind, wird man Zeichen anwenden, 
welche keinen selbständigen Lautwerth haben, kurz eine wirkliche 
Richtigscbreibung wird sich nur in einer neuen Schrift duxchf Uhren 
lassen. Wie wirkungsvoll eine solche neue Schrift ist, hat die Ste- 
nographie gelehrt : dem Gabelsberger'schen Stenographen fallt es nie 
ein, ein ie darstelien »i wollen, wohl aber dem Stolze'ächen Steno- 
graphen, dem eme breite Yerbindang dies gestattet, in Folge dessen 
erldärt jener das ie ittr überflüssig, dieser für nothwendig, obgleich 
er kein aa, kein oo, anerkennt. 

Die Phonographie lehrt: „schreibe wie man richtig spricht*', 
die richtige Sprache festzustellen, tlberUsst sie den ^rachgelehrten, 
aber indem sie sagt: schreibe fttr jeden Laut ehi ein&ches Zeidien, 
schreibe keinZeidien, welches nicht gesprochen wird,** hat sie den 
Ansschrmtungen die Thür verriegelt. 83e schreibt keine Dehnungen, 
behält aber fOr die kurzen Silben die Verdopplung der Konsonanten 
bei, bis auch über deren Wert das Urtheil reif ist. Der Erfinder 
hat sich vor Augen gehalten, dass es nur Fort-Schritte aber keine 
Sprünge giebt, er konnte sein Werk nicht gefährden, indem er der 
Zeit vorauseilte , aber er hat alles gethan, um in der Biegsamkeit 
seiner Zeichen dem Furtschritte die Thür weit offen zu lassen. Findet 
man einmal das v überflüssig, die Thonographie wird ein Zeichen 
dafür leicht entbehren ; wird man die kurzen und langen Silben nur 
durch harte und weiche Auslaute unterscheiden , die Phonographen 
werden die Doppelzeichen gern über Bord werfen ; wird man einmal 
seht statt st schreiben wollen, das phonographische seht ist ebenso - 
einfach und verbindungsfähig wie st; kurz, man wird die Phono- 
gri^hie stets bereit finden, sich den Anforderungen der Sprach- 
kenntniss anzuschüessen. 
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Bern wir aber diMe Pbonograpliie bUmt betradileB, dttifte 
es zwedoBiflaif aeiB, mTor die Be8trebwige& kennea zu tomeiif weidie 
md dem Gebiete der Stenognpliie gemadit wurdeD, denn dengenigeB, 
der nichts als die Kniientschrift kennt, wird nuncliea als neu und 
unerklärlich erscheinen, was an der Hand der Schriftentwiddting 
betrachtet nur eine Ausführung liagst erprobter Gruudsätie ist Der 
Erfinder der Phonographie beanspruchte nicht, mit dem Lichte der 
Originalität zu blenden, er scheute den Vorwurf nicht, von diesem 
und jenem entlehnt zu haben, weil er vorsichtig nur praktisdi Be- 
währtes zurDurchftlhrung bringen wollte; er wollte, dass sein Gebäude 
Dauer habe, indem er es errichtete auf dem Fundamente des 
Wissens und dar Erfthrung. 
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Die Stenographie. 

Als der römische Senat den grössten Theil der damals bekannten 
Reiche der Erde beherrsciite und das Wort entstand: Roma locuta 
est, res finita, entstand zuerst und fast gleichzeitig mit den ersten 
Zeitungen das Bestreben, das flüchtige Wort mittelst der Schrift 
festzuhalten. Ein Freigelassener des Cicero, Marcus TuUius Tiro, 
wird als der Erfinder der ersten stenographischen Schrift bezeichnet. 
Diese Schrift war "keine Kursiv, sie hatte ein eigenes Alphabet 
(nach dem Erfinder tironische Noten genannt): 

a br e d e f(a) g(a) h i l(a) m(a) n(a) o p(a) r(a) b t u 
Die Veränderungen, welche die meisten dieser Zeichen durch 
die Vokale erlitten, lassen sogar vermuthen, dass diese Schrift eine 
Silbenschrift war, wie auch mehrere obige Zeichen nur in Verbin- 
dung mit dem Vokal a vorkommen, wir finden daher 

me mi mo mu mos re li ro ni pe pi po pu pns; 
die Zeichen wurden untereinander verbunden, und besondere Flexions* 
zeichen untersttttzten die Wörter. Z. B. 

-xj h c>y\J- T y ^' VN ^L- 

tacitiis tensns senatti ardet qiiies theatnim purpnrea prohat niincn' legitime. 
Man sieht, dass diese Zeichen niclit mit d(Mi obigen, einem 
tironischen W^örtei buche entnommenen Alphabetzeiclien überein- 
stimmen, der Grund liegt darin, dass neben jenen Silbenzeichen auch 
viele Wortzeichen (Sigel) bestanden z. B. 

A D o e. I'. ^ /\ 1 — >i I- 

alius cernit con circtim eqnes eqiius ementum eas frater femina facit liostis hic 

K i: VL I? V '> T 2^ ^ w 

kalendae lictor lingna litcra levis lalmr lignum lihi lirifj majestas niaxiiniis memoria 

etc. So kam es. ciass ein. und dasselbe Zeichen für die verschiedensten 
Laute stehen konnte, z. B. 

> > y r ^ i \ K \ 

aeternnm lameuUt venit adolescens eosden facessit pater ab fascis fuid etc. 
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Ob dieser Sdirift je ein bestimmtes System zu Grunde lag, 
lässt sich aus den jetzt noch Torhandenen Verzeichnissen dieser 
Zeichen nicht ersehen, ivir wissen ans Sdiriftstellem, dass sdion in 
der Eaiserzeit solche Yerzdchnisse aufgestellt wurden, Seneca sammelte 
deren 5000, nadi Einführung des Christenthums wurden neue Sigel 
angestellt, bei allgemeinem Gebrauche dieselben auch sonst vermehrt, 
so dass gegenwärtig 13.000 Zeichen .bekannt sind. Ich gebe im Fol- 
genden als Probe dieser Schrift den Anfang des Vaterunsers, welchen 
ich nach den überlieferten Wortverzeichnissen zusammengestellt habe. 

f/"^^^ ^ ■■• /'cjih r \L 

Diese tironischen Koten setzten zu ihrer Anwendung eine 
genaue Kenntniss der römischen Sprache voraus, sie konnten die 
Kurrentschrift nicht ersetzen, sie waren eigentlich keine Lautschrift, 
sondern mnemotedinische Zeichen fbr Wörter, sie konnten sich daher 
nur solange erhalten, als die klassische Sprache Roms lebendig war, 
sie geriethen in Vergessenheit, als nach dem Eindringen fremder 
Völker die Sprachumbildung entstand. Und gleich ihnen wird jede 
Stenographie, mag sie zur Zeit aiicli nocli so grosse Verbreitung 
haben, ihr Zeitalter nicht überleben, wenn sie nicht eine volle laut- 
getreue Wiedergabe der Sprache zu bieten vermag. Wortverstümmc- 
lungen und Sigel sind nur ei)hen:ere Ilillsniittel für augenblickliche 
Zwecke, eine Schrift, welche deren nicht zu entbehren vemag, hat 
keine Zukunft. 

Lange schhnnmerto das Bedürfniss nach einer Sclmellschrift, 
erst im 1(). Jahrliunderte regte sich in England dns Bediirfniss dar- 
nach und Ratcliff zu riymouth stellte eine Kurzschrift auf, welche 
jedoch nur in einer Yerstmumelung der kurreutschriftlichen Worte 
bestand, z. B. 

Our Fth weh rt n hvn; hlwd b y nm. Y Kgdm cm. Y wl b dn 
n rth z it s n Hvn Gv z ths da r dlv brd. 

9/ 

(D. h. Our fatlier which art in lieaven, hallowed be thy nnnip, thy king- 
dome com«, thy will be done on tho eartli as it is in bojivon, give us tliis day 
Our daily bread; zu deutsch; Unser ^'iUer, der du bist im Himmel, geheiligt 
verde deb Name, dein Beich komme, dein Wille geschehe auf Erden wie im 
Hinimel, gib uns heate anaer täglich Brod). 

Fing man einmal an, die Schrift abzukürzen, so empfand man 
bald , dass der grössten Abkürzung die gkshrift selbst bedürfe und 

') Pater noster, qui es in coelis, sanc tificPtnr nomon tnnm, advcniat regnum 
tuum, fiat voluutas tua, sicut in coelo, et in terra, panem uostrum qnotidianum 
da uobis hodie. 
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dim Ueboneugung fttlirte auf die AnüBtelhing einfMher ttenogra* 
phisdMr Sdiriftzeicheii. Dts ente knRflebrilkUclie Alphabet wurde 
yon John Willis im Jsbre 160^ aufgestellt. 

Ani<LJO°r'>r-^v>\C / O- lcÄV ^ y>^2. 

abdefghijklmaopqritttTwxyi 

Dio Vokale suchte er durch die Veränderung der Stellung des 
folgenden Konsonanten auszudrücken, wozu die Reihenfolge der 
Vokale im Alphabet: a e i o u Anlass gab, ausserdem verwendete 
er willkührliche Zeichen (arbitrary signs) für Vor- und Nachsilben, 
Kurrentbuchstaben für Wörter z. B. A among V ronie A also 
N number und endlich symbolische Zeichen: 0 Sonne J> Mond 
^ Herz @ Welt u. s. w. Beachtenswerth ist, dass bereits Willis 
in der lautgetreuen Bezeichnung ein wichtiges Mittel zur Kürzung # 
erkannte, indem er empfahl, die stummen Zeichen wie b in ,.debt, 
lamb, subtle" unbezeichnet zu lassen, weil „diese Art der Bezeich- 
nung nicht nach der Orthographie, welche man schreibt, sondern 
naieh den Lauten, welche man spricht, die Aussprache in der kürzesten 
Fonn wiedergibt." Doch dauerte es noch lange, bis klare Anschau- 
ungen über die zu bezeichnenden Laute sich Bahn brachen. 

Die Culturgeschichte lehrt, dass die Bildung des Menschen* 
geschleclites durch Nachahmung imd Uebertreibung erfolgte, letztere 
gestaltet sich durch verständige Köpfe zur Fortbildung. Auch die 
stenographische Schiift wurde bald nachgeahmt und fortge- 
Uidet^ X. B 

abed« ffhijklmn op q rttavwxyi 

£.WilliB, / \ C '> ^1 *f h % i ^xj^m^iitft-aTS H , V P k y z 
im 

Witt A I r ^*<^7 / \ - <L C ^r^ / .N/ 1 'X 
itso 

im 

MawdAH T ^ L J ^^Tf ^ \ C / W -(^.V^Jl^CZ 
i«as 

SheltonA inOt^l H < V r^wX - ^<n^ r /»/C V I X 

l«4t 

MetcalfA<C3c5L M o v^\-€ PIt I /V 7^tZ 

IMS 

Rieh / l ( :> . 1 i h . yir-'ltf/s LAyz 

1654 

abedefghijklmiio p qrgtuTvzyx 
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Die Vokalzeiclien wurden bald auf 12 erweitert nach der Skala: 

ai . ea 
a 

ee \ c 

Ol 1 
00 0 

u 

au ou, 

bald auf 4 vermindert, z. B. bei Rieh 1 ba I* bi I. bo l "bu, da 
die feinen» Unterschiede von 12 Vokalen in der Praxis nur zu den 
grössten Irrungen fahrte, docb blieb der Gebrauch, den Konsonanten 

in die Stellung des Vokals zu setzen, aufrecht: C change bring 

downe, /f^ eure etc. Rieh stellte auch ein Zeichen fQr th o auf, 

er verwendete die alphabetischen Zeichen als Sigel: / after \ be 
C children, clmrch, D nothing o eraenent "1 of H god u. s. w. 
ebenso die Kurrentbuchstaben, z. B. K kingdome, bildete Zeichen 
für Vor- und Nachsilben und schuf eine Masse willkürlicher Zeichen 

und Kombmationen, z. B. advaofie t3 adultry angel c4 the 

angels that fall,. Mb argumenta ^ attributs ^ all over the world - 

A among 1 abore j belowe *1 behinde ). before II both f Babilon 

Babilon is fallen ff circunasision contrary X divill X your 
adversary the divill eyes : cittie first of all .•' last of all 
:: both high and low from east to west, from north to south 
•X to come to Christ, X- to depart from Christ M sons of god 
**H saints of god .H servants of god H" women of god oder daugh- 
ters of god, 4-. children of god M people of god, ^ god will not 
give bis son u. s. v^., eine Masse von oft witzigen, oft spitzfindigen 
Abkürzungen, welche aber die Erlernung sehr erschwerten. Ich gebe 
in Folgendem eine Probe von Bich's Stenographie nach dem oben 
citirten Vaterunser-TejLte: 

Die folgenden Erfinder suchten ihre Vorgänger durch Auf- 
stellungen von Abkürzungen und Vereinfachung der Schriftzeichen 
noch zu überbieten, auch fing man an, die Wörter zu8anunen2uziehen, 
z B. Weston: 

*) Our-fatlier which-art in heaven ballowed be tby name thy kiugdonie 

come thy will be-done on earth a»-it-i8 in heaven dve-UB tbis day our-daHy brewi. ^ , 
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Das höchste in diesem Genre leistete John Hitehel 1783, welcher 
auch die Artikel iregliess und dem ich folgende Schriftprobe ent- 



Auf diese Weise war die Stenographie wohl sehr kurz geworden, 
aber es gehörte ein Studium dazu, sie zu lernen^ eine grosse Uebung, 
im Schreiben das Richtige zu treffen, und ehie noch viel grössere 

Uebung, das so Geschriebene wieder zu lesen. In ergötzlicher Weise 

hat Charles Dickens die Scliwierigkeiten, welche die Erlernung der 
Stenographie in damaliger Zeit bot, geschildert, Gabelsberger'sche 
Stenographen haben seine Schilderung mit Vergnügen abgedruckt, 
ohne zu ahnen, dass dieselbe auch auf ihre eigene Schrift i)asse, 
welche bisher nur keinen Charles Dickens gefunden hat, der sie 
persiflirt hätte. 

Diesen komplizirten Systemen gegenüber musste eine Reaktion 
eintreten und sie trat ein. Schon 1747 veröffentlichte Aulay Macaulay 
ein System, welches die buchstäbliche Bezeichnung der Vokale auf- 
nahm, doch beschränkte er sich zu sehr in der Auswahl der Zeichen 
indem folgende ^: ^\\/ c r ^ ^ für alle Laute dienen mussten, 
was nur durch yerschiedene Grösse und Stellung möglich wurde, 

'S. B. la'thit trll plNd\m\v/8/n/w.a 

_ i h V. 0 w u /^ 0 ^u^k; ausserdem trug Macaulay 

auch Sorge, dass für das Bedtirfniss des schnellen Schreibens Ab- 
kürzungen angewendet werden konnten, z. B. 



gekürzt: ^ 'y^ J^' ^ . Vx . '^Z' ^ /C. V^*' 



Die Klagen, welche über die IJndeutlichkeit seiner Schrift er- 
hoben wurden, veranlassten Macaulay 1756 ein neues Alphabet zu ver- 
öffentlichen, aber die neue Schrift war noch weitläufiger als die alte. 

Dagegen trat 1767 ein wissenschaftUcher Kopf, John Byrom, 
mit einem System auf, welches, wenn auch misslungen in der Form, 
doch theoretisch wohl durchdacht war und die wiasenschaftUche Grund- 



*) In-(tlie)-be(ginD)jDg g(od)-cr(eat)ed-(the)-heaven-(aii(i the^earth: (Symbole 
Himmel Erde) 2. an(l-(thf'Vearth-wa8 ■witlidut-torm and-void and- 
darkneas-was npon-rtlie)-face-(of thej-deftp and-(the)-spirit-(ot -god-moved npon- 
(tbe)-face-(of the)-w(at)ers 3. md- god-8(ai)d let-there-be-light and-üiere-was-light. 
Es siud dies die bokai)nten drei ersten Verse der SdiSpfnogsgescbichte. 

^) In tbe beginuing god creatod tbe keaven aod the earth, and the earth 



nehme: 





was without form and void. 
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läge der neueren Stenographie feststellte. Byrom war sich klar üher 
den heillosen Unterschied, der zwischen Sprache und Schrift im 
Englischen besteht^ wo z. B. nation gesdoieb^ und neshn gesprochen 
wird, er erkannte, dass die englische Sprache aus 21 Konsonanten 
besteht: pbfvszshzhtdthdhkgchjmnlr h, und auf 
dieser phonetischen Grundhige baute er sein System auf. Auch lehrte 
er, dass die am häufigsten vorkommenden Laute die kleinsten, die sich 
am meisten Yerbmdenden die verbindungsOhigsten Zeichen erhalten, 
dass die Wörter ohne Absetzen geschrieben, dass die Wdrter nicht 
ttber oder untereinander hinausgehen, dass die Abkürzungen sich 
an die alphabetischen Zeichen anlehnen und in der Zahl besehrSnkt 
sein mfiflsten. 

Wie erwähnt, ist es Byrom nicht gelungen, seine richtigen 
Ideen in entsprechende Zeichen umzusetzen; für die einfachsten 
Zeichen hielt er — 1 / \ und die Kurven v_//--n )C (^^C , welche 
durch eine Kreisschlinge noch weiter modifizirt werden konnten. 
Somit wären wohl Zeichen genug vorhanden gewesen, um aber die 
Ausdehnung der Wörter in die Höhe und in die Tiefe zu vermeiden, 
wählte Byrom mehrere Zeichen für einen Laut, verwickelte dadurch 
die Schreibregeln und entblösste sich so sehr von Zeichen, dass er 
den Unterschied zwischen s und z, sh und zh, th und dh nicht 
aufrecht erhalten konnte, ja in manchen Fällen t anstatt th schreibt. 
Fur die Vokale wusste er kein anderes Mittel als den Punkt in 
fünf Stellungen : *l at, 'i et, -l it, .1 ot, .i ut, praktisch kaum aus- 
führbare Unterschiede, wobei audi die Phonetik nicht berücksichtigt 
wurde, indem a fttr a, ah, ai, aw, e für e, ee, ea, ei, eo, o für o 
oa 00 wo ough stdit Eine Probe Byrom'scher Orthographie in 
Kurrentschrift Iftsst diesen Mangel erkennen, er schreibt: it ma hili 
perpleks a karles riter of nu karakters to desifer the tru sens 
thefbf^ tho it shud be esi enuf tu kno it, bl a lltl aplikashon and 
praktis. Sein stenographisches Alpbabet ist folgendes: 

bdfvg h jk 1 mnpqrsztwxychshth 

^yj^ -Lc ./</y(.\ 

Auf Byrom folgte ein Mann, der mit dem Zopf der früheren 
Systeme noch viel entschiedener aufräumte als dieser; Samuel 

^^^^^^^^^^^^^^^^^ • 

*) Our father whldi art üi heaTtn, hallowed be thy natne, thy kinsdom 
come, thy will be done on earth ag it is in heaven, give oa tbis day our daily 
bread. Digitized by Google 
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Taylor veröffentlichte 1786 ein System von verblüffender Einfachheit, 
er verwirft die ganze Vokalbezeichnung innerhalb der Wörter und 
behält nur den Punkt als allgemeines Vokalzeichen am Anfange und 
am Ende bei, ohne jedoch durch verschiedene Stellung einen bestimmten 
Vokal auszudrücken, er verwirft -bis auf 62 Stück alle Sigel und 
empfiehlt dafür Uebimg im schaellen Schreiben. Sein Alpliabet ist 
folgendes: 

^/\ ) ^<r-v/ fr/- ltf^-✓'Cc^ ^ . / . r 

b dfrgjhkql mnprstwiydiilitli ioni I7 inf «te vis 

, Taylor*8 System ist wegen seiner ansserordentlicfaen fiin&ch- 
heit auf alle europälsdien Sprachen Übertragen und in fast allen 
Parlamenten angewendet Wiorden, aber er hat den gordischen Knoten 
der Stenographie nidit gelöst, sondern stauen, die bestechende 
Einfachheit sehies Systemes beruht auf einer solchen Undeutlichkelt 
der Schrift, dass nur ausserordentliche Uebung im Lesen, welche 
dem Auswendiglernen von Tausenden von Sigeln gleich steht, zur 
Entzifferung der Schrift befähigt, auch hier sind die Wortfiilder nur 
mnemotechnische Hilfsmittel des Gedächtnisses, die Wörter sind 
nicht an sich, sondern nur mit Rücksicht auf den Zusammenhang 
des Satzes lesbar, der Leser muss im Stande sein, mit den Augen 
den ganzen Satz zu durchfliegen und aus der Kombination der ein- 
zelnen Wörter den Sinn zu erschliessen ; eine splche Schrift mag 
für hochbegabte Kammerstenographen verwendbar sein , für das 
grosse Publikum nicht und in der That hat eine kürzlich erfolgte 
Reproduktion des Tayior'schen Systems in Deutschland gar keinen 
Anklang gefunden. 

Auch in England war man mit Taylor's System nicht zufrieden 
und in neuerer Zeit ist es Yon dem im Jahre 1837 veröflfentlichten 
System Isaak Pitman's fastganz yerdi^ängt worden. Pitman führte zuerst 
die phonetische Bezeidinung auch in der Kurrentschrift entschieden 
durdi und hat sieh dadurch- em hoch anzuerkennendes Verdienst 
erworben, wenngleich seine stenographische Schrift (Bezeichnung der 
Vokale durch Punkte oder Striche in verschiedener Stellung, der 
Konsonanten durch geometrische Zeichen) die Uuschreibflfichtigkeit 
der altenglischen- Stenographie beibehielt. Pitman bezeichnet: 



*) Our fother vhich art in heaTen, hallowed be thy luune, thy kingdome 

enme, thy will b« done on earth aa it is in lieaven, givc na this day our daily bread. 
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aeuiiBCii 1 IQ ubi uurcii 3 


tl 


i deutsch i in will durch 1 


.( 


a 9 e » Stern „ | 


•1 


e 




e wenn „ e 


j 
1 


a a „ Vater „ jj 


•1 


a 


n 


ä „ wärts „ a 


•1 
1 


a- österr. a „ Fada „ o 


i 


0 


rt 


0 ,. Gott „ 0 


1 


0 deutsch o „ Bohne ^ 


-1 


. u 


ft 


6 „ Gdtter „ « 


-1 


00 „ u ^ Wuth .„ m 


-1 


00 


n 


n ^ muss „ u 


-1 



ferner i (deutscli ei) durch ^ , ow (aui dmrh ^\ , ew (ju) durch 
ay durch , oi durch ^l, endlich die Konsonanten 

WM / / vi ( ( ) )j jn/-..._,^//y/ 

p b t d tsch dsch k g f v th dh s z sh zh 1 r m u ng h w y 

von den beiden Formen des r wird stets aufwärts geschrieben 
und unterscheidet sich dadurch von dem stets abwärts geschriebenen 
tsch. Eme Yetkttrzung der Zeichen gibt Verbindungen mit t 
und d, daher n pt \ bd, ein Haken vom ünlcs r, c — kr, 'X pr, 

1 tr, / tschr, ein Haken rechts 1: kl, tl, /"^ Ischl, 

ein Haken unten links n: <-• tu, J trn, \ pn, ein Haken unten 

-rechts f: i tf, V pf, eine Kreisschlinge s: N© ps, ^ sp, ^ 

spr, ^ 8prt(8pirit). Es würde zu weit führen, aUe die Spitzfindig- 
keiten zu erOrtem, welche zur Verkürzung dieser Schrift dienen, einer 
logischen Grundlage entbehren sie sämmtlich, denn wenn der Haken ^ 
die rechte, gebogene Hand, und daher r vorstellen soll, so ist dies 
jeden&Us nicht wissenschaftlich. Die Vokale werden in die Wörter 

eingezeichnet oder cap,"^ oder (y!pe,~^\ oder K keep. 

Sowohl diese Vokalbezeichnung, wie die Konsonanten verbindungenlasseu 

doppelte Schreibweisen zu, z. B. 1« tree, tare, I/' tory, woraus 

wohl manche Unterscheidungen, aber auch eine grosse Komplizität 
iler Schrift entsteht, welche durch Zeichen flir Präfixe und Affixe 
durch pGrammalogues** (Wortzeichen), z. B. ^ of, ^ to, „Contractions" 
und „Phraseograms" nodi vermehrt wird. Und doch bildet diese Schrift 
nur die Eorrespondenzschrift, fttr das Nachschreiben von Beden, die 
Reporterschrift, treten noch weitere Abkürzungen ein, namentlich 
der Wegfall der Vokale, so dass die Sehrift schliessfich auf den 
Standpunkt Taylors kommt, den die Korrespondenzschrift verlassen 
hatte. Die Einfachheit einer stenographischen Schrift lässt sich leicht 
beurtheilen durch die Vergleichung des Alphabets mit einer Schrift- 
probe, da diese erkennen lässt, wie viel oder wie wenig von der 
alphabetischen Grundlage übrig geblieben ist, ich gebe hier eine 
Schriftprobe : 
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Eine Vergleiehung mit dem Alphabet zeigt, dass letzteres nur 

die Grundlage ist^ auf welcher sich ein ganz anderes Gebäude 
erhebt, denn nach Massgabe des Alphabets müsste das Wort advan- 
tage geschrieben werden nach den Regeln kann es 

"loyl ^ geschrieben werden, natürlich ist das letzte das 

kürzeste, aber auch das am wenigsten phonetische. Es ist zu be- 
danern, dass Pitman keine besseren Mittel gefunden hat, seine 
phonographischen Ideen in schnellschriftliche P'onn zu bringen. 

Die Franzosen haben keine nennensweilheu Originalsysteme 
hervorc^ebracht, das System Beitin ist das engliche von Taylor, das 
Von Prevost dasselbe, nur durch zahlreiche Zeichen für Präfixe und 
Suffixe der französischen Sprache mehr angepasst, dagegen verdient 
das in neuerer Zeit sehr propagirte System Duploy^ Erwähnung, 
weil es gleich dem Pitman'schen auf streng, phonetischer Grundlage 
beruht: 

pe be te de fe ve ke que le re je die aa se ae nge ne il 

a o ua eu u e ^ i an eu iu iiu ze te ne re ke, 
die Zeichen k und 1, gu und r unterscheiden sich dadurch, dass k 
und gu abwärts, 1 und r aufwärts geschrieben werden, die am Ende 
angeführten Zeichen ze— ke dienen für die Schlusslaute, nämUch 
solche, welche nur gesprochen werden, wenn das folgende Wort mit 
einem Vokal aufängL So anerkennenswerth die oonsequente Durch- 



*) The advaiitage of a pfaetieel aipdoUiuse wikh the etenosraphie «rt to 
individiuls ia all ntoationixof life, bat more putienlarly lo literary nen, it ttri- 
kmgly shown in the career nf some wbo have, für a ( nurs yean osed the 
„winged words" of stenography, either in reporting for the pres», or in their 
ordiuary writing, and who have thereby attained a mental elevation far beyond 
what woiild liabii been possiblft in any other circutnataucea. Deutsch: Der Vor- 
IheU, welchen eine praktische Kenntniss der stenograpbiacheu Kunst einem 
jeden in alleo Lebenslagen, beeoBdert aber wigtemcbaitlich Gebildeten gewährt, 
IttsRt sich idilagend an der Lanfbalm deijenigen nacbweisen, welche jabrelaag 
«die beflfigelten Worte" der Stenographie als Berichterstatter für Zeitungen 
oder za aaderen sebriftlichen Arbeiten verwendet haben, und sich dadurch xii 
einer |];rnsseren pfeistir^cn Bedeutung aut'schwangon, als sie durch irgrad welche 
andere Umstände bätte eireicheu können 
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fttbrong der Phonetik in dieser Schrift ist, praktisch ist dieselbe 
nicht, da die buchstäblidie Vokalbezeichnimg die Schrift weitläufig 
macht und die Funktiningen stören. Wir geben hier eine Schrift- 
probe: 

^/^■-^ o ^-y. 3 vl^ J% -^^ /> V^v^ V J^y(6 o 

In Deutschland wurden zu Aniuiig dieses Jahiiiuiiderts die 
altenglischen Systeme nachgeahmt, im Jahre 1818 aber stellte 
Gabelsberger ein originelles System auf, welches der stenographischen 
Schrift ein anderes Gesicht gab. Wie Willis nahm Gabelsberger Theil- 
züge der Kurrentbucbstaben, aber er war glückhcher, denn in den 
letzten zwei Jahrhunderten hat die Kurrentschrift eine viel flüch- 
tigere Form angenommen und Gabelsberger besass den stenographischen 
Takt, die einfachsten und charakteristischesten i'ormen herauszu- 
üaden. Sein Alphabet war folgendes: 

O^e^^^y^r^^ Z ^ ^ f ^ y / S y }S r» 'P J 
» b e d e f g hiklmnopqrstnvwxys 

das heutige ist nur wenig davon verschieden: ^c, ^ h, ^ p, 
^ sp, w, mehr verschieden aber ist die Verbindung der Zeidien 
heute und ehemals, wie folgende Schriftprobe zeigt: 




Noch mehr tritt diese in folgender Probe hervor: 

Jetzt: 



*)Notre p^re qui es aux cieux, ton-nom soit sanctitie, ton regne vienne, 
ta YoUmti6 soit faite sur la terre comme au ciel, doirne uoiis aujourdhui notre 
pain qnotiiU«!!. 

*) Vater unser, der du biet im ffininel, gehegt werde dein Name, zakonme 

nnt dein Reich, dein heiliger Wille geschehe wie im Himmel. 

') Ich glaube an Gott den Vater, allmiicbtigen Schöpfer Himmels und ' 
der Erde und an Jesum Christum seinen einf^eborneu Sohu unseru Herrn, dor 
empfangeu ist vom heiligen Geiste, ist geboren aus Maria der Jungfrau, geliiteu 
hat unter Pontio Pilato, gekreuzigt, gestorben. 
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Georg Gerber, ein Schuler Gabelsberger's gibt Uber die £nt- 
wicUung des Gat^elsberger'schen Systemes folgende Auskunft: „Mit 
richtigem- Takt kam er dazu, seine Buchstaben ans Theilzfigen der 
gewohntichen Kurrentschrift m entwickehi, ind^ er die vorzugs- 
weise Benutzung der geraden Linie (s. die englisdien Systeme), als 
einer zwedsmässigen und geläufigen Verbindung widerstrebend, 
gleich Yon vornherein verschmähte. FirOher hatte Gabelsberger für 
die Buchstaben p, s, w andere Zeichen, er hatte sie aber bald 
durch einfachere und verbindungsfähigere ersetzt, ftlr ng einen 
eigenen Buchstaben^ (A/ ) geschaffen, für das Ende z eine neue 

Form aufgestellt (/*) ii. s. w. Gabelsberger schrieb anfangs die 
Wörter in ihren stenographischen Bezeichnungen burhst;il)lich, indem 
er seine einfachen Zeichen nicht nur wenig miteinander verband, 
sondern sie grösstentheils neben und aneinander setzte, ähnlich der 
Kurrentschrift. Im Jahre 1819 sehen wir, dass die Yokalbezeichnung 
gänzlich feliH im Jahre 1822 entwickeln sich ihre ersten Anfänge, 
bis sie im Laufe der Zeit immer vollständiger wird." «Erst spät ent- 
standen schnellschriftliche ^Yn-bindttngen für die zusammengesetzten 
Konsonanten. Sie fehlten Anfangs ganz und gar und eitstanden nur 
aDmählich. Doch ward die Lehre der zusammengesetzten Konsonanten 
nie vollständig durchgeführt.^ (Gabelsberger's Leben und Streben 
S. 62-75). 

Zur Aufklärung ist zu bemerken, dass Gabelsberger, welcher 
•sein Alphabet 1817 au&tellte,. bereits 1819 Gelegenheit erhielt, seine 
Schrift praktisch hi der Aufnahme der Kammerverhandlungen zu 
erproben und Erfahrungen auf dem Gebiete der praktischen Steno- 
graphie zu sammeln. Gabelsberger muss eine ausserordentliche 
Handfertigkeit besessen haben, um mit seiner damaligen ungekürzten 
Schrift schnellen Reden folgen zu können, zugleich war er aber 
unablässig bestrebt, seine Schrift zu vereinfachen und die Wörter 
in einem Zug schreiben zu können. Als er dann mit der Idee um- 
ging, sein Werk /n verütTenllichen, erkundigte er sich auch nach' 
anderen stenographischen Systemen, nm dieselben mit dem seinigen 
zu vergleichen, und bei dieser Gelegenheit dürfte er die englische 
Vokalisations-Theorie kennen gelernt haben, welche er in sein System 

aulnahm, jedoch die Reihenfolge nach musikalischen Gesetzen 

i 

in a verwandelnd und die Zeichen verbindend, z. B. laden 
u 

^ Lieder, Ji Luder, Jrz Laudanum. Mit dieser Theorie der sym- 
bolischen Vokalbezeichnung kam ein Dualismus in sein System, 
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indem die Zeichenverbindimg z. B. ^.die, ^ du, ^Dido,4vdatteni 
beibehalten wufde, Wörter somit auf verschiedene Weise 
gesehrieben werden konnten und andi die Bezeichnung des Vokals 
■ in dem vorausgehenden oder nachfolgenden Konsonantenzeichen frei 
gestellt war. Dass Gabelsberger dies keineswegs als einen Verzug 
seiner Schrift betrachtete, geht aus einem Privatbriefe hervor, in 
welchem Gabelsberger meint, dass wohl kaum je ein Alphabet auf- 
tiudig gemacht werden könne, welches Kt'^^tiitten würde, den Vokal 
bei allen Konsonanten auf ein und dieselbe Weise zu bezeichnen, 
,daher schlagen wir in unserem Systeme schon b^i den Vokalen ver- 
schiedene Mittel und Wege ein, um wo es thunlich erscheint, den 
Vokal gleich unmittelbar in den Konsonanten hineinzulegen*!^) So 
hinge Gabelsberger lebte und sein Geist, das Streben nach ab- 
soluter Kürze herrschte, war diese freie Bewegung wenig hinderlich, 
eben weil sie eine „freie** Bewegung war, aber es kamen andere 
Zeiten und andere Ideen und „Vernunft ward Unsinu, W'ohlthat Plage/ 
Bald nach Gabelsberger war der Berliner Stolze mit einem 
System aufgetreten, welches Genauigkeit der Bezeichnung und kon- 
sequente Durchführung der Regeln in den Beispielen auf seiner 
Fahne trug. Dies reizte die Gabelsbergerianer zur Nachahmung, vom 
Dresdener stenographischen Institute wurden über 3677 Sdireib- 
weisen Beschlösse gefasst und diese Beschlüsse auf einer Versamm- 
lung in Dresden 1857 den übrigen Vereinen zur Annahme unter- 
breitet, welche auch mit einigen Abänderungen erfolgte. Aus diesen 
Beschlüssen, bei denen die liebe Gewohnheit mit der Logik der 
Hegeln, die Kürze mit dem Streben nach buchstäblicher Deutlich- 
keit Kompromisse schlössen, ging die jetzige Form des Systems 
hervor, welche an Widersprüchen, Inkonsequenzen und Willkürlich- 
keiten ihres Gleichen sucht, die Erlernung der Stenogiaphie in 
hohem Ifasse erschwert, und die Kurze vernachlässigt hat Man 
vergleiche in den folgenden Beispielen die Verschiedenheit der 
Vokalbezeichnung : 

-Zf^ ^Zy, ^ ^ ^ o ^ J. y€ ^ 

68M1I Erde Kehle legen Paqaet pftckte Paqoete KAfer Neffe lebe Adel Anger 
^ J t/K jt 2r* 2 ^ ^^^ (/ ^ 

Alm alt Magen Imt Vater Mann nahm Kappe Lappen da Äsen Aepfel b&t lagen 

J yi iA9 2 -x ^ y 7^ t ^ ^ ^ 

hirter sät Igel Iffland ihm ihr Ilm Iqgwer gib lieb Litze miethen fiel Kiefer 
') Oeaterr. BUtter fUr Stenographie 1863 Nr. 30 S. 22. 
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Pf / ^ ^ ^ ^ "i/^ ^ ^ Ji 

Schiefer tief Tiegel Ti^ch Wieu Wille Martin die me Magie Ohm Sommer 

MoM 8oUo Gott ng Motto Tomw wo AdeMheBLAhM ZflDo tdiOii üllv Uagua 
^«^^ ß ^ t/} A 

Ulme Uaus Kur Bravour Lug Bug Futter Fuss Butter Buch Wurm Durst du 

kf\c 1^ UL ^ ^ / ^ ^ 

Unnce FQaae bOno bürgen xOraen Mfinze Mfitter nicken tttn Mohe BeUtnw 

Eimer ein eitel weieh Feier fein bei Abtei Eni« ewh ftemen fendtt lesgnon 

Heuchler neu Auge Auster Üaum Mauth Lauge Gaul uuü Faust braust Gau 

Bäume Räume 

u. ä. w. Man darf nicht liess analog lies schreiben , v muss 
geschrieben werden, nicht analog /^/Wien L, Wille, sondern nicht 
analog ^ Sommer ^ Ohm , sondern sJb , denn heisst komm, 
nicht analog J fiel, ^ faul, sondern^, man nannte dies «das System 

In feste It^ln bringen"^, nnd begrftndete diese nnlogisdien Sdnreib- 
weisen einmal mit der Deutlichkeit, das anderemal mit der Kürze, 
das dritte Mal mit der Linienmässigkeit, das vierte Mal mit der 
Konsequenz, kurz man fand fUr jede Schreibweise einen Grund, nur 
niemals einen solchen, der mit der Logik verträglich wäre; aller- 
dings sind an dieser Verwirrung auch die Zeichen Schuld; a wird 
ausgedrückt durch Mittelstellung, aber nur kleine Zeichen können 
vor mittleren in die Mitte ','estelll werden, voi langen würde daraus 
eine Hoch- oder Tiefstellung werden, es wird ferner ausgedrückt 
durch Verstärkung, abei* mehrere Zeichen können nicht verstärkt 
werden, i wird ausgedrückt durch Verdichtung, aber nur wenige 
Zeichen können verdichtet werden, es wird ausgedrückt durch Hocli- 
stellung, aber nicht alle Zeichen können hochgestellt werden u. s. w., 
wie kann man behaupten, die Zeichen seien unübertrefflich, wenn 
sie nicht geeignet sind, die Kegehi durchzuführen V 

Aehnlich verhält es sich mit der Verbindung der Konsonanten- 
zeichen. Gabelsberger verschmolz die Zeichen, um kürzere Formen zu 
erhalten, seine Nachfolger nur der Deutlichkeit halber, wobei dann 
Karze und Schreibflflchtigkeit verloren gingen. Gabelsberger schrieb 

trat, Magistrat, seine Nachfolger sagen, das hiesse tart, 
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Magistart, und schreiben ^ ^ so dass das Wort in der Luft 
iMumelt und nur die Nachsilbe auf der Zeile steht. Für den Lernen- 
den Ist es überhaupt im Schnellschreiben höchst lähmend dass er 
sich erst besinnen muss, wo er das Wort anfängt, z. B. v betreten 

befleissigen, y^^legen, lagen X liegen, *^ Licht, i Litera, 

Lauge, ^ laufen, i.^ erlegen, A/ erlitten, ^erkuben, ^ ver- 
rufen! ^ 

Obgleich man auf höchst gezwungene Weise alle Konsonanten 
ohne zwischenlautende Vokale zu verschmelzen suchte, blieb bei 
^ fr ^ fl ^ pl ^ pn doch unandeutbar, olrein Vokal dazwischen 

zu lesen sei oder nicht, z. B. Fahrt Frater, ^^^Pelze ^^l^lätze, 

dagegen gibt es eine ziemliche Zahl von unmittelbaren Verbindungen 
welche ohne Vokal nicht vorkommen, z. B. ^ hf, ^ df, ^ dp^ 

jj seht ^rf, ^ qur, t^ ^ ^, und während es in der 

einen Regel heisst: der Vokal wird nur gelesen, wo er durch den 
Bindestrich vertreten ist, heist es in der anderen im Gegentheil: 
in solchen uimiittelbai-en Verbindungen ist selbstverständlich ein 
Vokal enthalten. 

Dass dieser Zustand des Systems kein befriedigender ist, beweist 
ein 1865 erschienenes 66 Gross-Quartseiten starkes (stenographisch 
geschriebenes) Schriftstück, das den Titel führt „Akten des System- 
ausschusses der Gabelsberger'schen stenographischen Körperschaften 
Deutschlands'' und mehrere hundert Verbessmmgsvorschläge nebst 
deren B^utachtung enthält, welche, wenn auch nur ein Theii ange- 
nommen worden wäre, das ganze System mit Einschluss des Alphabets 
umgestaltet haben würden. Es gibt keinen Theil des Systems, welcher 
in diesen Anträgen nicht mit den einschneidendsten Aenderungen 
bedacht worden wäre. Es ist jedoch nie zur Berathung dieser Antritge 
gekommen, wdl in Folge innerer Zwistag^dten dieser System- 
ansschuss nie zusammentrat, und weil man erschreckt ttber diese 
grosse Zahl Yon Abänderungen, welche geeignet waren, ein neues 
System zu schaffen, lieber alles beim Alten liess; aber wenn anch 
die 6abelsba:ger*SGhen Stenographen aus Bequemlichkeit, um nicht 
ihre gewohnten Sdirdbweisen aufgeben zu müssen, beide Augen vor 
den offenbaren 'Mängeln ihres Systems schlössen, so bleiben diese 
ungelösten Fragen des Systemausschusses als memento mori des 
Gabelsberger'schen Systemes stehen, und sie beweisen, dass der 
ehemalige Ausspruch des Mfinchener Stenographenvereins „das Gabels- 
berger*8che System ist unverbesserlich'' durch die Zeit eine Deutung 
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erfahren hat, welehe die Knrzsiditigkeit der.l^redier nicht ahnte. 
Das Gahel8berger*8che J^rstem ist einer durchgreifenden Reform 
nidit fiüiig, es würde unter derselhen zerbriickeln. Die Praktiker 
mögen diesen Zustand erfreulich finden, sie empfinden die Mftngel 
nichts da diese mehr in der Erlernung m Tage treten und die 
Lesbarkeit der Schrift in keiner Weise beirren; der denkende 
Lehrer aber, der seinen Schttlem die Erlernung erleichtem möchte, 
weil sie erleichtert werden kann, empfindet diese Mängel und für 
ihn entsteht daher die Frage, ob mit Noske zu reden) ein neues 
Flickwerk oder ein stail^ei Neubau vorzuziehen ist, der die Mängel 
gründlich beseitigt. 

Stolze, welcher sein System 1840 veröffentlichte, hatte die 
neueren Grammatiker studiert und den kühnen Plan {^efasst, eine 
wissenschaftliche Schnellschrift aufzustellen. Die Wortbilder sollten 
auf den eisten Blick ihren sprachlichen Aufbau erkennen lassen, 
z. B, in ^- erbeben tritt uns zuerst ein eigenes Zeichen ( ) für die 
Vorsilbe „er^ entgegen, dann folgt der Anlaut b, durch seine Grösse 
verschieden vom Auslaut b, der Bindestrich zeigt den Inlaut (e) an 
und die Flexion (en) ist durch ein eigenes Zeichen vertreten. Aber 
Stolze- traf des Ikarus Schicksal. Erstens fehlte das zu dieser Theorie 
nöthige Material einfacher Zeichen (m ist als Anlaut wie als Aus- 
laut gleich, ebenso d, k, p, sp, u. s. w.), zweitens entstanden auf 
diese Weise unndthige Nebenzeichen und verwickelte Schreibregeln, 
weldie letztere sich noch dadurch Termehrten, dass Stolze, um die 
Schrift kurz zumachen, zu Willkürlichkeiten griff; z, 6 in^ (bebt) 
hat der Auslaut die gleiche Grösse mit dem Anlaut, aber er heisst 
nicht mehr b, sondern bt! in (neckend) ist das Zeichen des An- 
lautes (n) am Ende die Flexion nd! Das mag praktisch sein, wissen- 
schaftlich ist es nicht. Aus den angegebenen Grflnden kann sieh das 
Stolze'sche System nicht mit Lautzeichen begnügen, es muss auch 
Nebenzeichen aufstellen und zwar betiteht dasselbe aus folgenden 
Zeichen : 



a e ä i 0 ö u U ei ai eu au än r 1 m ein n eii ng Ii ch 



j g k w pli V f j)f b p 8 8S St th 8ch (1 t 7. X sp mp c 

Der Vokalbezeichnung liegt folgende Skala der Töne zu 
Grunde: 





schwach 



stark 
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Die Umbuite woxlen durch breite Verbindung von den Vokalen 
unterschieden. Die Vokale werden nicht in einzebien Buchstaben, son- 
dern durch die Stellung des Wortes ausgedruckt, ausserdem die 
starken Vokale durdi Verstärkung des Anlautes, z. B.: 

lieb» leb« l«b6 lobe lab Leib läb Üb Mb Itab Lanb. 

Eine Verstärkung des Äudautes bezeiehnet die Verdopplung 
oder Härte des Lautes, z. B.: . « 

Q^.......^.. 4r.S^....jtS^ A.„....An-...](??5<„.„i«^^^ 

liippeLappeechiiell Schnalle BaogeDBenken dankendenken RandBente LampeBampf 
P«Kb* PatBch. 

Theoretisch wKre wenig gegen diesen Gebrauch der Verstär- 
kung einzuwenden, aber praktisch bietet derselbe so viele Kacbtheile, 
dass man sich wandern muss, dass derselbe aceeptiit wurde; wie 

das Beispiel Pascha zeii^t, muss ein starker Vokal, der auf einen 
Auslaut folgt, buchstäblich geschrieben werden, und da tritt die In- 

consequenz hervor, dass tL nicht Fi^ sondern Pappe heisst, 

und Papa IL geschrieben werden muss. Wohl beruft sich Stolze 
auf die einsilbigen deutschen Stammsilben, aber es nmss von 
einer guten Schrift verlangt werden können, dass sie auch die 

gebräuchlichen Fremdwörter regeheibt schreibe, femer gibt es 
selbst deutsche Wörter, welche starke Vokale nach dem Auslaut 
haben, z B. Armuth. Hieraus folgt, dass die Stolze'sche Theorie 
in der Durchführung wesentliche Mängel zeigt, aber auch diese 
Theorie ist an sich. .mit einem Mangel beliaftet, nämlich duich die 

Abhängigkeit Von der Zeilenlinie (Wörter wie können allein- 

stehend verwechselt werden) und durch die Nothwendigkeit, för alle 
Vor- und Nachsilben eigene Zeichen aufzustellen und das damiit 
verbundene Sigelsystem. Die Stolze'sche Schrift kann kein einziges 
zweisilbiges Wort nach einfachen Kegeln schreiben, entweder muss 
sie Ausnahmen machen, wie in London (eigentlich Londeun\ 

oder zu Sigeln greifen, wie in Za- mehren. Stolze selbst hatte 
gestrebt, jedem Zeichen eine Sigelbedeutung zu geben, nach seinem 
Tode erklärten die Stolze^schen Kammerstehographen, die meisten 
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dieser Sigel (wie Pfriem, Pfosten, Knecht u. s. w.) seien unnütz, sie 
erschwerten nur das Lernen und kämen in der Praxis nicht vor; 
in Folge dessen wurden alle Sigel für Begriffswörter aus dem System 
(und mit Recht) entfernt, das aber gefiel den Anhängern d&t ipiussima 
?erba nicht, und so bestehen jetzt zwei Parteien, von denen die 
eine die alte, die andere die reformirte Stolze^sehe Stenographie 
vertritt, in neuerer Zeit sind noch andere aufgetreten, welche die 
Stellung der Wörter ttber oder unter der Zeile Terweifen und eine 
einzeOige Schrift anstreben (fOr welche slo aber kein ptaaendes 
Alphabet gefunden haben), wir steben hier somit einer ZerspUttemng 
der Ansicht«! gegenllber, die zur Auflösung des Systems iBhren muas. 

Wir geben sum Schlüsse nodi eme Schriftprobe in reformirter 
8tohse*scher Schrift: 



Zwanzig Jahre nach Stolze, im Jahre 1860 trat in Berlin 
Arends mit einer Kurzschrift auf, welcher er das Prädikat „ratio- 
nell" beilegte. Was an dieser Schrift rationell sein soll, ist mir un- 
erfindlich geblieben. Arends verwirft die Verstärkung der Zeichen, 
verwendet jedoch Zeichen in verschiedener Stellung und Grösse, was 
durchaus nicht leichter als die Andeutung von Merkmalen durch Ver- 
stärkung ist, ausserdem ist seine Schrift so wenig verbindungsfähig, 
dass er nur durch Nebenzeichen eine flOssige Schrift erreichen 
konnte. Nebenzeichen haben aber stets verwickelte Regeln zur 
Folge und sind der klarste Beweis fttr die schlechte AusNvahl der 
Zeichen, denn entweder sind die Zeichen gut, dann bedarf es keiner 
Nebenzeichen, oder de entsprechen nicht, dann entsteht die Frage, 
wosn wurden sie überiiaupt anfsestellt? Arends schreibt die Konso- 
nanten nach abiriirts, die Vokale aufwärts, aber die Nebenzeichen 
flir d t ch, k, z, w werden auch aufwärts geschrieben, und wären 
somit Tokalischer KätnrI Dabei smd die Vohalzeichen so unglflddich 
gei^Khlt, dasB sie nur am Anfimge der Wörter stehen können, 
während in ^er Ifitte andere Yokalzeichen geschrieben werden, 
obgleich nach r wieder der Anlautyokal geschrieben wird! Endlich 



') Vater unser, der da bist im Himmel, geheiligt werde dein Name, so uns 
könne dein Reich, deia WÜle geschehe ide im Hinmid also aacli auf Erden, 
nnser tiglich Brod gib nns heute. Digitized by Google 
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gibt es noch alleinstehende Vokalzeichen für Fremdwörter und 
Namen. Die Zeichen sind: 

. — C„„„ W ..., ..^-.Ü!! y^.... ..^. w(J!f!U!J!^l..« ^ 

a o u e i ä Ö U ei eu ttu au ic io 

jLJJLJ^ L I< h h L- ^-Jl^jI^ 

(d) da do du de di dä dö du dti deu däu dau dai 



(r)rftro ran liit rörft rdnanatrai treo tna 

alleiiisLcheude Vokale: - ✓--/».w u/^.. 

a o u e i ie ei oe ue ui oa y 

dtttfnllfmnfg ehkq siw bwp pf h s ss j 

f..lL:,c..-zir^ 7. 9 t ^ Ul±.. 

ehs«*x chz st seh tsch achw sehn schl schm bl pl spl wl 

i. LI 1 f^^^y^Z^J? IA A f / / / 

gn kn kl chl gl fl pd sk mp Ik Iz md mt fz pz 

Von einer rationellen Verwendung der Elemente zu Zeichen- 
verbindungen ist hier keine Spur su finden, wie auch von rationellen 
Regeln im gansen System nichts zu bemerken ist; es heisst: »Die 
Silbe . . . schreibe man nach den Beispielen von . . . u. s. w. 
oder „man nntencbeide"« „man beachte^ und dann ergibt sich, dass 
dieselbe Silbe in einem Worte so, in einem anderen anders 
geschrieben wird, ^ B. ^ bade, 't rede, ^ packt, ^/ Paquet,. 

rithmisch, ermüdetest, ^ ohne, J dehn, J denn, 9 den, 

Menschen, J, freun (eigentlich ihr), sehnen, jeden 

. / Wien,^ liegen, reich, ganx ohne Konsequenz; w wird in 
mehreren Wertem dureh dnen Strich unter der Zeile bezeichnet, z. B. 

I wie, ^ wes, ^ was, ^ wer, j wir, j war, ^ werde, ^ werth, 

1 werk, in anderen durch einen Strich über der Zeile: ^ wenn, 
^ weg, ß will, / wette; durch Stellung über die Zeile wird der 
Konsonant 1 symbolisch auagedrückt, z. B schne(ll), ^Ge(l)d, 
steht aber 1 über der Zeile, so bedeutet das ein ausgelassenes ^P^^ 
z. B. ^(F)eU. Ist ein Buchstabe kürzer als gewöhnlich gemacht, w 
bedeutet dies ein ausgelassenes n, schreibt man den blossen Km 
sonanten hin, so liat man an demselben „iff" oder „Oft'' zu erg|if|j^ Google 
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z. B. l Lüfte. Bei nicht genauer Beobachtting der Zeile entstek aus 
A^Lied ^mied, aus *• Pelle ^ Lüfte u. 8. w. Mir ist kein 
System bekannt, welches willkürlichere Schriftregeln aufstellte, als 
diese „rationelle Volks-Stenographie''. Man versuche die folgende 
Schriftprobe mit dem Alphabet zu vergleichen: 




Ueberblicken wir diese stenojp-aphischen Systeme, so ergibt 
sich klar, dass dieselben eine fortlaufende Kette, eine Entwicklung 
des schnellschriftlichen Gedankens bilden, wobei im Kampfe um das 
Dasein die besseren Arbeiten die schlechteren verdrängen. Die älte- 
sten schnellschiiftlichen Alphabete bieten ungelenke Formen, welche 
alhooählig in die einfaehsten geometrischen Zeichen übergehen, nach- 
dem diese Form durchgeprobt ist, treten die gerundeten Formen 
die Herrschaft an, welche eine grössere Sebreibflfichtigkeit und Ver- 
bindungsfiiliigkdt bieten. Yergleidit man die Schriftproben der 
englisch-französischen Systeme mit den deutschen, so springt sofort der 
grosse Fortschritt ins Auge, den die Stenographie in DeutschUmd 
gemacht hat, an Stelle einer eckigen mit Punkten durchsetzten oder 
vokallosen Schrift ist eine flüssige, die .Scbriftzeichen zu einem Ge- 
sammtwortbilde vereinigende Schrift getreten, welche auch den 
Vokalausdruck zur Geltung bringt 

Blicken wir aber in die Werkstatt dieser Systeme, so finden 
wir, dass die Ein&diheit und Eleganz, welche die neuere steno- 
graphische Schrift dem Auge bietet, keineswegs die Folge gut aus- 
gewählter Schriftzeichen, sondern die eines künstlichen Apparates ist, 
welcher die ursprünglich ungelenken Wortbilder beschnitt, umdrech- 
selt-e, polirte oder kurzweg einem Zeichen die Vertretung des 
ganzen Wortes übertrug. Wie sähen diese Schriften ohne ihre 
Regeln, ohne ihre Sigel aus? 

Gabelsberger^^ <yt^ ec^i/^T^ TC^oe. 6^^, 

Stolze: e^^U /^yi^ /-^ 

Areuds: i/ ^£ U U ^ i^^^ äh 2^.*^ 

Vatar unser, der da bist im Himmel, gehefliget werde dein Name, zu uns 
komme di^s Reich, dein Wille gesehehe wie im Himmel also aaeh auf Erden, 
unier täglich Brod gib' uns hoiito. 

') Vater unser) der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name. ^ , 
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Das, was diese breitspurigen Wortbilder verkürzte, waren 
ohne Zweifel geistreiche Gedanken, scharfsinnige Beobachtungen, 
geschickte Benützung von Sprachregeln, blendende Sophismen, welche 
den Enthusiasmus der Liebhaber erregen und jenen Fanatismus 
hervorrufen, der in aufopferndster Weise diese Systeme verbreitete, 
aber auch mit widerwärtigen Polemiken so oft die Spalten der Fach- 
und politischen Blätter flUlte, so zwar, dass der Streit z. B. zwischen 
Gabelsbergerianem und Stolzeanem dem Publikum viel bekannter 
ist^ als diese Schriften selbst — im Grunde ist jedoch diese ganze 
Arbeit der Erfinder nichts als ein Flickweik, weldiies die fehlerhafte 
Auswahl der Schriftzeidien Terbeesem musste. 

Gabelsberger stellte in Einem Jähre sein Alphabet auf und 
- dreissig Jahre verwendete er auf die Ersinnung und Durchffihmng 
von Kttrzungsvortheilen. Hätte Gabelsberger nach dreissigjähriger 
Erfahrung das Alphabet von 1818 aufgestellt? Man kann diese 
Fraixe nicht beantworten, die Gewohnheit wird zur zweiten Natur 
und Gabelsberger hatte sich so in seine Schrift eingelebt, dass er 
sich keine andere denken konnte. Aehnlich war es bei Stolze und 
Arends. Diese Gewohnheit unischleiert auch nocli jetzt das Auge und das 
Urtheil der meisten Anliänger dieser Systeme.. Unbestreitbar gilt aber 
noch heute von diesen Systemen der Ausspruch Byronis, welchen er 
vor mehr als hundert Jahren (1767) über die stenographischen 
Alphabete seiner Zeit fällte: ^The Alphabet being the Foundation, 
upon which all the rest must depend, the greatest Gare raust be 
taken, in the first Place, to establish this in the best and most solid 
Manner : and yet we find, that the Inventors of the several Methods 
of Short-hand, hitherto published, have neglected it, and, to remedy 
the Inconveniencies arising from this Defect, have bestowed great 
Pains in contriving numberless arbitrary Marks for particular Words 
and Phrases", d. h. „das Alphabet ist die Grundlage, von weicher 
alles übrige abhängig ist, die grösste Sorgfalt muss in erster Beihe 
daUn gerichtet sein, es in der besten und gediegensten Weise auf- 
zustellen, und doch finden wir, dass die Erfinder der verschiedenen 
Methoden der Kursschrift, welche bisher veröffentlicht wurden, diese 
vemachlSssigt haben, wesshalb sie, um die aus diesen Fehlem ent- 
standenen Unbequemlichkeiten zu beseitigen, grosse Mühe aufwenden 
mussten, um zahllose wiUkOrliche Merkmale für einzelne . Wörter 
und Redensarten zu erfinden.^ 

Diese Nothbehelfe haben auf dem Gebiete der Stenographie 
einen grossen Uebelstand- geschaffen, der zwar dem grossen Publikum 
* nicht bekannt ist, den aber kein gründlicher Kenner der i^tenoj||^ 
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phischen Yerhattniflse za leugnen Termag, QSmlidi die Pfofleherei, 
weldie schwer lesbare Schriften erzengt Talmtirte Schüler nehmen 
sich oft nicht die Mtthe, die verwidcelten Regefai der Stenographie 
genan zn lernen, ihre Schrift ist inkorrekt nnd dämm für Andere 
sdiwer lesbar, aber nnausgesetzl» Uebung im Schreiben, Anwendung 
willkttrlicher Kttrzungsformen, setzt solche inkorrekt schreibende 
Stenographen doch in die Lage, selbst schnellen Diktaten nnd Reden 
zu folp^en, gute Auffassung des Vortrages, ein glückliches Gcdächt- 
niss enuüglicht ihnen, ihre Schriften zu entziffern, und so bilden 
sich auf der Grundlage der bestehenden Systeme Aftersysteme, Ge- 
• heimschriften, welche kein Anderer lesen kann, und welche nur ein 
Einzelner für seine speciellen Zwecke geschaffen hat. 

Die Schnellschrift muss a})er, wenn sie einen mehr als ephemeren 
Nutzen haben soll, für jedermann lesbar sein, daher muss ihre Gmnd- 
lage sü einfach sein, dass sich jeder, auch wenn er keinen beson- 
deren Fleiss darauf verwendet, eine Korrekte Schrift anei<^nion kann. 
Einer solchen Einfachheit entbehren aber alle bisher erschienenen 
Stenographie-Systeme, eine solche Einfachheit und Klarheit liefert 
nur die Phonographie* 
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Die Phonographie. 

§ 



Von den Vorwarfen, mit welchen gewöhnlich die Erfinder neuer 
Systeme der Stenographie in neuerer Zeit begrüsst werden: Un- 
kenntniss der Geschichte der Stenof^rapliie, Unkenntniss oder Halb- 
wissen bezüglich der bestehenden Systeme, persönliche Eitelkeit 
u. s. w. kann mich mit Grund keiner treffen, auch der Vorwurf 
kann mir nicht gemacht werden, dass ich zur Revolution geschritten 
sei, bevor ich es mit der Reform versucht habe. 

Ich habe die Stenographie in Deutschland gelernt und mich in 
derselben in München zu einer Zeit ausgebildet, wo daselbst der 
Gedanke an eine allgemeine Verbreitung der Gabelsberger'schen 
Stenographie herrschte. Später in Wien beschäftigte ich mich einige 
Jahre fast ausschliesslich mit dem Stolze'schen System, kam dann 
in die Gesellschaft Conn's, der die praktische Verwendung als 
obersten Grundsatz aufstellte, und auf diese Weise bin ich vor ein- 
seitigen Anschauungen bewahrt worden, welche oft das Urtheil sonst 
sehr yerständiger Menschen beirren. Niemand hat mehr als ich die 
Bestrebungen gewürdigt, an Stelle der Kurrentschrift eine Kurzschrift 
allgemein einzuführen, und Niemand ist diesen Bestrebungen entschie- 
dener entg^engetreten als ich, weil mir klar war, dass die bestehenden 
Systeme die dazu nötfaigen ESgenaehaften der Dentfidikdt and Ein- 
fsehhdt nicht besitzen und weil die Nachahmung der Bachstäblich- 
kdt, welche die allgemeine Einffihrung der Stenogn^e anbahnen 
sollte, eine wissenschafilidie wie technische Yerimmg ist. Der 
Grundsatz der Stenographie ist: „EflnEe, soweit es die Deatlichkeit 
erhmbt^, auf diesem Boden haben wir in Wien erfolgreicher als 
wBsere KunsIgenoBsen anderwirts fOr die Verlnrflitvng der Schndl- 
echrift gewirkt und selbst ihre Ehibürgerung in den Schulen erreicht 
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Und dennoch verhielten wir uns zur Reform des Systems nicht pas- 
siv, eine von mir ausgearbeitete Revision dos Gabelshergerschen 
Systemes, welche einstimmig vom Wiener Stenographen-Zentralvereine 
angenommen und dem Systemaiisscluisse vorgelegt wurde, war 
Zeugniss unseres Strebens, innerhalb der gegebenen Schranken zu 
reformiren, so weit es möglich war. In dem oben erwähnten Zu- 
sammenbruch des Systemausschusses wurden auch unsere Berisions* 
vorschlage begraben, und ich habe sie nur darum nicht neuerdings 
reproduzirt, weil die damaligen Aeusserungen sowie die Aufnahme, 
« welche ziemlich analoge Berliner Vorschlfige fonden, die lieber- 
Zeugung hervorriefen, dass die Gabelsberger^schen Stenographen zu 
sehr in ihre gewohnten - Schreibweisen eingelebt waren, um eine 
durchgreifende Aenderung zu bewilligen und anzunehmen. Gewiss 
wäre es ein schweres Opfer, nach Jahren stenogi-aphischer üebung 
und Gewohnheit eine neue Schrift, Ja selbst einzelne neue Schreib- 
weisen sich anzueignen, aber wenn man von Niemandem ein solches 
Opfer zu verlangen das Recht hat, wenn die erworbene Fertigkeit 
im Stenographiren em unantastbares Eigenthum ist, so sind doch 
' diejenigen, welche sich auf das Recht der Erwerbung und Gtewohn- 
V heit stützen, auch ihrerseits nicht berechtigt, zu verlangen, dass um 
ihretwillen die fortschreitende Bewe^^ng innehalte, dass der heran- 
wachsenden (Generation die Erlernung ebenso schwer ^'cnuicht werde, 
wie sie ihnen geworden ist, und insbesondere sollten diejenigen, 
welche das Publikum als Autoritäten auf diesem Gebiete betrachtet, 
sich hüten, ihre Interessen als die Interessen des Publikunis auszu- 
geben, vor neuen Schnellschriften zu warnen, weil diese ihre ge- 
wohnte Schnellschrift verdrängen könnten, sie würden mit solch einem 
Vorgehen das Publikum täuschen. 

„Im engen Kreis verengert sich der Sinn, es wächst der 
Mensch mit seinen grösseren Zwecken." Während meine Kunst- 
genossen, wenigstens der grössere Theil derselben, sich allen Ver- 
besserungen gegenüber ablehnend verhielten und sich immer fester 
in das Gehäuse ihrer Gewohnheit einspannen, fasste ich kühnere 
Plftne. Seit einem Vierteljahrhundert konkui-riren in Norddeutschlaud 
die Systeme von Gabelsbeiger und Stolze, sehr zum Schaden der 
Yerbreitung der Schnellsdirift, denn das Publikum, um nicht eine 
schledite Stenographie zu lernen, lernte zum gritesten Theile die 
Stenographie gar nicht Es war fttr mich verlockend, meine Kennte 
niss beider Systeme zu verwerthen, um oine Verschmelzung der- 
selben herbeizufahren und so veröffentlichte ich im Jahre 1867 

eine Arbeit unter dem Titel: ^.Entwurf einer radikalen Reform der „ , 
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Gabelsberger'scbeu Stenographie.'^ Dieser Entwurf fand bei Gabeis- 
berger 'sehen Stenographen meiu* Beachtung als bei den Stolze'scheu, 
ich bin im Besitze mehrerer mir brieflich zugekommener eingehen- 
der' Besprechungen von stenographischen Autoritäten, welche das 
re^^'ste Interesse für diesen PUn nicht mv: aussprachen, sondern 
durch ihre Kritik auch bewiesen , insbesondere war ein grosser 
Theil der Mitglieder des Wiener Stenographen-Zentralvereins für 
diese Reform, Gönn war ihr nicht geradezu abgeneigt und es wäre 
mir möglich gewesen, einen Migoritätsbeschluss dafür zu erzielen. Wenn 
diess nicht geschah, wenn idi den ganzen Entwurf tiXIm üess, so 
lag der Grund in dnem Briefe Stolze*8, weldier jede Möglichkeit 
einer Verständigung abschnitt. Es waren gerade RlK^ichten auf 
die bestehenden Systeme gewesen, welche mich bei meiner Arbeit 
geleitet hatten, welche manches Zeichen, manche Regeln geschaffen 
hatten, die zur Kritik Anlass gaben; war eine Verständigung nicht 
möglich, so war -es besser, diese Rflcksichten ganz fallen zu lassen 
und auf neuer Basis, ohne Rttcksidit auf das Bestehende, eine neue 
Schrift anzubahnen , denn die Wissensehalt duldet keine Kompromisse.- 
Das Ziel, wdches ich jetzt in's Auge üasste, war also: das 
Alphabet zu suchen, welches Gabelsberger fBr unmöglich gehalten 
hatte, eine stenographische Schrift aufzustellen, welche absolut keine 
Ausnahme von einer Regel zulässt, deren Zeichen ebenso einfach wie 
verbindungsfahig den Aufgaben entsprechen, welche Vokall)ezeichnung 
und die durch die Sprache bedingte Kousonanten-Assimihition stellen. 
An dem Alphabete dieser Schrift arbeitete ich v om Jahre 18(58 bis zum 
Jahre 1874, oft, wie z. B. in den Fenen monatelang unausgej^etzt, 
ohne dass Jeniaiul etwas davon wusste, Anfangs sogar ohne Ilntl- 
nung, das g(!wiinscbte Kesultat zu erzielen; es war mir eine 
Erholung nach dem Schulunterrichte, die Zeichen in Bezug auf ihre 
Verbindungstahigkeit zu prüfen, zu untersuchen, welche Zeichen den 
Kehllauten, welche den Lippenlauten, welche den Zun,^cnlauten mehr 
entsprachen, es Vvar mir nach den Erfahrungen, welche ich mit 
Reformvorschlägen auf dem Gebiete der Gabelsberger'schen Steno- 
graphie gemacht hatte, ein angenehmes Gefühl, so ganz nach 
freiem Belieben, und ohne Jemanden zu fragen, die Zeichen nach Be- 
lieben aufstellen, verwerfen oder verwechseln zu können, so recht mit 
Müsse jeden Scliriftzug zu studiren und seinen Eigenschaften nach- 
zuforschen, wobei mir dasVerzeichniss der 800 stenographischen Typen- 
zeichen gute Dienste erwies. So viele Schriftformen und nicht ein 
einziges Abhabet, welches geeignet wäre, die Vokalisation durchzu- 
führen? Dieser Gedanke liess mir keine Ruhe. Ich fand, dass bei . 
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den 8teno^^raphischen Zeichen ein grosses Missverliältniss zwischen 
Verwen(il)arkeit und Verwendung heiTädite. / kommt nur als 
Vorsilbe ge vor, welche keine der Verbindungen eingeht, welche 
das Zeichen / zuläsbt; / ist ein Zeichen für di, daher ebenfalls 
ausser Stande, seine Verbindungsfähigkeit an den Ta^t; zu legen, 
das (Jleiche gilt von ^ f i u. s. w., ja die Form y ist im (iabels- 
berger'schen Systeme nur als^^.'V ausnahmsweise im fle])rauch! 

Daneben verlangten j)rinzijM('lle Fragen ihre Lösung. Wie sind 
die Vokale auszudrücken, durch Verschmelzung mit Konsonanten- 
zeichen oder symbolisch V Das Gabelsberger'sche System verwendet 
beide Mittel, das Stolze'sche nur die Symbolik, aber mit Aufgabe 
der Schreiblinie, das Arends'sche die Verschmelzung, aber in einer 
Weise, welche vor Nachahimijig warnt: wie kann man ein Alphabet 
von kurzschriftlichen Zeichen aufstellen, wenn jedes Zeichen gerade 
ausgehen, wenn die charakteristische Unterscheidung oben ausge- 
druckt werden muss? Das ist unmi^ch, wenn man nicht ein 
und dasselbe Zeichen in yerscbiedener Stellung gebraucht, aber 
diese yerschiedene Stellung bedeutet das AuiQgeben der Schrifttinie 
und eine Schrift, welche nicht die Schriftlinie in sich selbst hat, ist 
und bleibt, ein künstliches Gebilde, welches keine Dauer hat. Es 
blieb also nur die Symbolik übrig, welche jedoch nur in einem 
Zeichen aasgedrOckt werden durfte. Nun entstand die IVage, im 
Änhiut oder Audant? Der Anlaut bot den Yortheil der symbolisdien 
Darstellung des Vokal-Apstautes^ der namentlich in vielen fremden 
Spirachen auftritt, aber eine YerSnderung der Stellung des Anlautes 
hat den Nachtheil, dass man nidit weiss, wo man das Wort anfangen 
soll, ttber, auf oder unter der Linie, ja seine SteUung könnte durch 
einen Vokal der dritten oder vierten Silbe modificirt, daher kein 
Wort geschrieben werden , bevor es ausgesprochen ist. Es blieb also 
die Vokalbezeichnung im Auslaute, wobei der Anlaut der Stützpunkt 
wurde, von dem aus sich die Zeichen auf- oder abwärts bewegen. 
Ein besonderes Augenmerk richtete ich darauf, die Verschiedeidieit 
zwischen Vokalzeichen und Vokalausdiuck zu vermeiden, bei einer 
Kurzschrift rächt sich jede Verschwendung der Zeichen durch den 
daraus folgenden .Mangel auf der anderen Seite. Eine andere wich- 
tige Frage war, wie die Konsonanten aneinander zu reihen wären, 
ohne dass der Uindostiich ein e ausdrückt, und olnie dass diese ein- 
fache Bezeichnung durch den Bindestrich für e verloren ginge, denn 
wenn auch die Halbvokale verbindungsfähig gestaltet werden konnten, 
die Konsonanten können sowenig in einander übergehen, als in der 
Sprache, wie pk sich^ nie so innig verbindet wie rk. ^^^[^i^fl^JJ^ \^ 
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Nat'-hdeiiken und Versuchen kam ich auf die Idee, die einfachsten 
Elemente der Frakturschrift, den Haarstrich und den Grundstrich 
für die Vokale zu verwenden, und zwar den breiten Haarstrieb 
für e, woneben der kurze Strich eine Rolle spielte, wie das Schwa 
in der hebräischen Schrift, oder der Apostroph in hängen, Jäg'r 
u. s. w. So gestalteten sich folgende Vokatformen 



088 letztere habe ich auf den Bath des Herrn Brant angegeben, 
da die Phonetik nie ein Sa neben en rechtfertigt. Dieses Vokalsystem 
entspricht ebenso den Bedürfnissen der Ennschrifl, wie derl^Hssen- 
schaft: den sdiwachen Vokalen i e o stehen die starken ft a n 
gegenttbei-, der breite Strich des e macht ans a das ft, ans i das ei, 
aus 0 das ö, aus u das en. Die BegrifiisTerwandtschaft zwischen e 
und a, i und 11, o und u, z. B. lege: lag, First: Fürst, Bogen: Bug, 
iSsst eine Undeutlicbkeit nicht befürchten, selbst wenn die Ver- 
stärkung, die sich übrigens im Stolze'schen Systeme praktisch be- 
währt hat, im Schnellscheiben zufällig unberücksichtigt bleiben 
sollte. Dass ich nicht eine gleich einfache Bezeichnung für au fand, 
war mir wohl nicht angenehm, aber au ist nur eine Eigenthiimlicli- 
keit des Deutschen und Englischen und sein Zeichen (im Gabels- 
berger'schen o) für Konsonanten nicht verwendbar, da es die Tief- 
stellung hindert; jedenfalls \»t es auch nur eine Modiücation des 
Bindestrichs. 

Zu diesen Vokalzeichen, welche mein unbestreitbares Eigenthum 
sind, galt es nun, die Konsonantenzeichen zu suchen, welche 
an die Stelle des Niederstriches treten und somit' den Vokal 
symbolisch durch Veränderung der Stellung, resp. durch Druck 
andeuten konnten. Diess wurde mir nicht schwer, da ich mich, wie 
bereits erwiihnt, schon jahrelang mit einschlägigen Untersuchungen 
beschfiftigt hatte. 

Die Konsonontenzeidien durften kerne Unterttngen haben und 
ich vermied solche Zeichra um so lieber, als ich aus Erfahrung 
wusste, dass die Zeichen / z^/ im Gabelsberger^schen Systeme ihrer 



unzweckmässigen Verbindung wegen (z. B. /6 passt schleppt, 



eigentlich schlepft) mehr schaden als nützen. 

Die Zeichen mussten derart gewShlt sein, dass ähnliche Laute 
ähnliehe Zeichen erhielten. Es mussten daher für die Iiautgruppen 

{Schmelzlaute, Kehllaute, Lippenlaute, Zungenlaute) Grundfonnen 
aufgestellt werden, als welche sich der Kreis und seine Theile dar- 
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boten (0 C D^^Di grösste Modificatiünsfäliiixkoit bieten die 
Zeichen C 3 / von denen für die Lippenlaute, 9 für die Kehl- 
Iciute, / füi die Zungenlaute genommen wurde, während /-x und o für 
die Schmelzlaute blieben. Von dem, bei den meisten stenographischen 
Systemen vorkommenden Brauche, Zeichen in Tenchiedener Grösse 
für verschiedene aber verwandte Zeichen zu verwenden, habe ich 
nur insoferne Gebrauch gemacht, als ich Halbvokale und die ent- 
sprechenden Konsonanten auf diese Weise unterschied, also # h. 
^ ch| 7 j, 7 g, f k, ^ w, ^; V, ^f, i^p, ^ b, V 8, \ 88, / 1, y d, 
y 8dl, aus 7 st wurde das schreibflttchtigere > st, aus ^ ts das 
schreibilttditigere C z gehiklet. Die Schmelzlaute mussten die verbin- 
dungsfilhigsten Zeichen ' erhalten, das sind » r, 1, ^ n, m, 
1 und r lassen sich in alle Zeichen einringeln oder einschlingen, 
p ehr, I? gr, ^ kr, ^ gl, ^ kl, ^ fl, u. s. w. ^ lässt sich mit den 
verwandten Kehllauten verschmelzen: ^ -f ^ » O nch, '7 ng, ^^nk, 
^ m mit den verwandten Lippenlauten, z. B. ^ mC, 'T' mp; und */ 
lassen auch die umgekehrte Schreibung zu, ich konnte diese nicht 
der Willkür fiheriassen, sondern formulirte sie der praktischen 
Anwendung entsprechend dahin, dass^«^ vor Vokalen, nach 
Vokalen stehen, denn ^ lassen sich in die vorausgehenden Konso- 
nantenzeichen einfügen, lassen sieh hoch- und tiefstellen. Ver- 
gleichen wir die Alphabete der veiscliiedenea Systeme: 

Gabelsberger.v-^v/S «. '?^^'?^C^^^^po/^^^ ^\Zr^ 

Stolze: 9^t.M^\y^ 

Arends: ^ ^ /rPf^rfs/j j fffo.ol/ll-TnJi(9?* J 7 

Phonographie:^^/7 p Pf 9t» ce/l v \ IJ / ^ (^m^rs 
»eiottaahchjgkwvfpbsBstdschstslriiiD, 

80 ergibt sich, dass die phonographischen Zeichen die grösste 
Homogenität, die kleinsten und flflchtigsten Zeichen und eine 
grössere Unterscheidbarkeit entwickebi als die der ührigen Systeme, 
hiezn kommt, dass die Phonographie keiner Nebenzeichen bedarf. 

Kodi mehr tritt die bessere Aosbildmig der Phonographie bei 
der Vokalbezeichnung hervor; wie oben erwHhnt, wird in der Phono- 
graphie das Vokalzeichen mit dem Konsonantenzeichen in der Weise 
vereinigt, dass das Konsonantenzeichen die Stelle und Stärke des 
Vokalniüderstrichs au nimmt. 

Oäbelsberger: 

^ Cd. ^ 1^. C^. C^ -^ 

Pvgen Damm Dieb Dom dämm Dwimeii Daaen dttnren dOrr DeichBel (j|j||^^^y Google 
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^ Stolze: 

Degen Dum INeb Dom dumm Damnen Dänen dörren dürr Deichiel deuchte 

Phonographie : 

Degen Damm Dieb Dom dumm Daunen Dtnen dflrrea dflrr Deieheel dmehte. 

Bei Gabelsberger übernimmt bald der Anlaut, bald der Aus- 
laut den Vokalausdruck, bei Stolze wird die konsequente Durch- 
führung nur durch die Auf^'abe der Si'hreiblinie erreicht, die Phono- 
graphie allein gestattet die konsequente Durchfühiung der Vokalbe- 
zeichnung ohne Aufgabe der Schreiblinie. 

Man vergleiche auch mit den S. 25. und 26 gegebenen Bei- 
spielen Gabeisberger'scher WOrter folgende phonographische: 

^ Zr- ^ AU >^ ^ ^ 

fisaen £rde Kehle legen Paquet packte Paquete K&fer Neffe lebe Adel AngrrAlm 

alt Mag«n bat Vater Hann nahm Kappen Lappen da iwm Aepfel bät Ugen 

härter sät Igel Ilf laud ihm ihr Ihn Ingwer gib lieb Litze miethen Kiefer Schiefer 
tief Tiegel Tisch Wien WUle Martin die nie Magie Ohm Sommer Moos Sohle Gott 
zog Motto Tonne wo Ode öffnen Löhne Zölle achte Uübt ITngarn Ulme Uaus Kur 
Kravotir lag Bug Futter Fu«8 Butter Buch Wurm Durst du UMnea FOsse bOsae 

bfiifän aflmen MOnse Matter Rtteken sOss Mühe Bellevne Eimer ein eitel weieli 

^ ~-r- ^ ^ ^ ^ 

Feier feiu bei Abtei Knie euch Preussen feucht leugnen Heuchler neu Auge 

Ämter Banm Manfh Lange Gaol faol Faust braust Gan BItmie Rinme. 

Der Sieg des rationellen durehdachten Syst«D8 gegenüber den 
experimentirenden Yersueben kann nicht klarer zu Tage treten, als 
wenn man die bunte Mannigfaltigkeit der Gabelsberger'schen Vokfil- 
bezeichnung mit der gleichmässigen Einfachheit der Phonographie 
vergleicht. 
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Ein wichtiges Ifomeiit ist die VerdoppluDg, da sie lange and 
Inurze Silben ontersdieidet, die Gabebberger'sdie Stenograidiie iuam 
die Laote ck und tz gar nidit Terduppeln, wesshalb man an^ die Ver- 
dopplung derselben für unnöthig erklärt hat, Stolze drückt die Ver- 
dopplung durch Verstärkung aus. die, wie oben gezeigt, mit der 
Vokalbezoichiiung kollidirt, Arends lilsst die Verdopplung an sich 
unberücksichtigt und unterscheidet ganz willkürlich zwischen ähnlich 
lautenden Wörtern. Wir vergleichen datier nur Gabelsberger's Zeichen 
mit der l'honographie: 

Gabelsberger : \ p ^ ^ ii A' t> 
Phonograpbie:^ o ^ r\ 

11 rr mm du gg ck bb pp ff n dd tt tx. 
Man sieht hieraus, dass die Phonognqihie die Verdopplung 
genauer und im Ganzen ein&cher bezeichnet als die Steno- 
graphie. 

Ebenso abertrifft die Phonographie alle stenographischen 
Systeme durch die Verschmehsbarkeit ihrer Zeichen, ohne zu soldi 
gewaltsamen Mitteln zu greifen, wie das Gabelsbeiger'sehe System, 
welches \ gerade auf l setzt ( / ) und diess nidit rb, wie man 
vermuthen sollte, sondern br zu lesen befiehlt, oder t oben in das 
^ einlegt {2,) und daraus nicht msch, sondern scbm madit. 

Ich geoe nun eine Zusammenstellung sämmtlicher Regeln der 
Phonographie: 

eaiieifloOaeaaorlmnhchjgkwYfpbstdaeb 

^ > C )^ Verdopplung: Ov'X O ^ P e -P ^ \ / Jf 4 
pf st s tp rr 11 mm nn gg ck ff pp bb ss tt.dd ts sst 

Rechtschreibung: Schreibe, wie man richtig spridit, jeden Laut 
der gesprochen wird, aber keinen stummen Laut 

Veibindung: Die Konsenantenzeichen treten an die Stelle des 
Vokal-Niederstrichs in gleicher Stärke und SteUung, folgt kern Kon- 
sonant auf den Vokal, so gibt der starke Niederstrich den Charakter 
des Vokals an, der feine Niederstrich bldbt weg, da die Bichtung 
des Aufstrichs bereits das Vokalmerkmal enthXlt, folgen mehrere 
Vokale, so wird beim ersten der Niederstrich geschrieben, z. B.: 

et at ät it eit üt ot öt itt eut aut ret rat rät rit reit rüt rot röt rut reut raut 
Dieten Diät (iueta jätpn Theodor Laokoon te ta tä ti tei tü to tö tu teu tau 

Verbindungen mit au: ^ 2^ 2^ 7^ 2^ 

rau lau mau nau hau chau jau gau kau vaa fka 
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pau liaii sau tau (lau schau pfau stau zau inr nr hr ehr gr kr wr vr 

^o^'^)a.</</^ <^ > <^ ^<rx;v/^^ etc. immer abwärts; 
fr pr br sr tr dr sehr pfr str zr spr rl m rn rch rg rk 
mitl:^V/-./vi» ^ ^'l^C'l^l^fJ 

rl II ml n1 hl dü gl kl wl vi pl bl sl ti dl schl pa 
> C / mit m: Z JL TT 'if ^ ^ mit n: O O 

8tl il spl chm dm schm mf mpf mp ms nch ng 

O ^ ^ ^ ^ r 7 ^ ;? Ä ^ init w: 7 /: £ 
nk nv nf up ns nd nach ns cbn gn kn sehn qn sdnr zw 

^mits:^ ^ H / ^ / >^ 2f>*i 

tw n cht p X ps ds ts sg sk sw sv sf sp ab sd ssch 

8t rt It rat nt eht gt kt ckt vt ft pt bt tt dt seht zt 

/ / / 

tBch tz ta4dit tst 

{Schriftprobe : 

Fragt man nun, ob die Phonographie die gewöhnliche Schrift 
ersetzen kann, so weise ich znerst auf ihre Yollstüiidige Beaseich- 
nung nnd ibre ein&che Orthographie hin. Obige Schriftprobe gibt 
in treuer Wiedergabe folgende Kurrentschrift: 

Tater unser der du bist im himmel, geheiligt werde dein 
name, dein reich komme, dein wille geschehe wi im himmel also 
auch auf erden, unser tligUch brod gib uns heute, und vergib uns 
unsere schuld wie auch wir vergeben unseren schuldigem, und iüre 
uns nicht in Versuchung, sondern eridse uns vom fibeL 

Diese Orthographie unterscheidet sich yon der gebräuchlichen 
nur durch den Mangel von Anfangsbuchstaben und den Wegfall der 
Dehnungszeichen, aber die Anfangsbuchstaben sind bereits im Fran- 
zösischen, Englischen, Lateinischen u. s. w. auf die Satzanfänge 
beschränkt und in orientalischen Schriften ^anz unbekannt. Auch 
Grimm hat mit den Anfangsbuchstaben aufgeräumt und es gibt 
keine stenographische Schrift, welche sie hätte, es ist in diesen 
Schriften auch niie ein Bedürfniss darnach empfunden worden. Der 



*) Diese Schriftprobe beweist, dus in den Wörtera keine anderen Rqseln 
Torkomnmi, nie die oben geldirt wurden, dass also die ob%e knrae Darstellmig 
die ganie Lehre der angekOrsten Phonographie enthält Digitized by Google 
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Wegfall der Dehnungszeicheii wird schon gegenwärtig in der Kurrent- 
schrift durchgeführt, er wird aUo auch hier nicht befremden. 
Die Orthographie der Phonographie schliesst sich somit in allen 
Punkten der besseren Einsicht an und sie gibt die gebildete Sprache, 
die Sprache der Bücher, so treu wieder, dass die Phonographie 
unbedenklich den Schülern der untosten Elementarklasae gelehrt 
werden kann, jedes Kind wird hegreifen, dass stärker auszu' 
sprechen ist als 

Was nun die Schriftzeichen selbst betrifft, so gestattet der 
geringe Grdssenunterschied, die Zeichen namentlich anfiuigs ziemlich 
gross zu schreiben, z. B. 



Das Nachmalen und Einttben solcher einfacher Zeichen ist viel 
leichter als die Nachbildung der Kurrentschrift, da hier die 
langen Buchstaben sowie die Auf^nanderfolge so vieler gleicher 
Striche die Hand ermttden, z. B. 



Ein solches Wort ist viel sdiwerer zu schreiben als das phonographi- 
sche y^Die Phonographie ttbt denselben Wohlthätigen Einfluss auf die 

Handschrift, welchen ich bei der Stenographie vielfach bemerkt habe, 
sie gewöhnt an (Jenaiiit^keit und Sorgfalt, während die Kurrent- 
schrift zur Schleuderei verführt. Als Lehrer der Stenographie niuss 
ich jedes Jahr erleben, dass Schüler der vierten und fünften Klasse 
der Mittelschule, wenn sie die einfachen schnellschrifl liehen Zeichen 
nachahmen sollen, thun, als ob sie nie eine Feder in der Hand 
gehabt hätten, sie achten wenig auf Gleichniässigkeit bezüglich der 
Grösse und Riclitiing, erst allniählig muss der Stenographieiehrer 
ihnen diess beibringen, -dhvY dann beobachten sie auch die Unter- 
schiede mit der grüssten Leichtigkeit. Hieraus geht liervor, dass 
unsere Kurrentschrift nichts Bildendes in sich enthält, wohl aber 
die einfachen, leicht sich unterscheidenden Zeichen der Schnellschrift; 
das Bewusstsein, dass die Striche nichts bedeuten, führt zur Nach- 
lässigkeit, das Bewusstsein der Bedeutung jeder Veränderung zur 
Sorgfalt 

Aus diesem Grunde kann auch die Vokalbezeichnung nicht als 
undeutlich bezeichnet werden, ausser unsere in geistweckender Um- 
gebung au^wachsene europäische Jugend wäre unverständiger, als 
die abyssinische, weldie unterscheiden muss: 




Digitized by Google 



— 45 - 



la In Ii la IT- le lo za zii vA zjI 7.{t ze zo. 

Das ist doch gewiss ebenso sorgfältig zu schreiben, als in der 
Phonographie 

./^ v/^^ v7 ^ ^ ^ ^ 2r 2^ 2^ 
Segen sagen Sieg sog sangen Kehle kahl Kiel kühl Kohle Keule, 
und jedenfalh leichter zu orlenien als die un^loichmässi<?e Vokal- 
bezeiclniuniu' in der Kurrentschrift. Die Elementarschüler, welche 
Herr Braut unterrichtet hat, haben nicht nur diese Unterschiede 
genau beobachtet, leicht geschrieben, sicher gelesen, ich kann sogar 
hinzufügen, dass ihre Schrift so schön war als diejenige, welche man 
im Durchschnitt bei MittelachUlem zu sehen bekommt. Ich habe 
die Ueberzeugung gewonnen, dass die Einführung der Phonographie 
in den Volkaschulen auch auf die Kurrentschrift eine gUnstige Wir- 
kung äussern werde, namentlidi wenn die neuere rationelle Ortho- 
graphie mehr durchdringt und d|e Uebereinstimnrang zwischen Schrift 
und Sprache auch in der Kurrentschrift durchgeftihrt wird. 

Ein wesentliches Schutzmittel gegen SchriftYerderlmng liegt in 
der Kürze der phonographisichen Schrift, man braucht z. B. 



Zu 


2 Uaudbeweguiigeu, zu dem entsprechenden '■f^^^t^-if^ 
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weiter? ^ 
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Diese Kürze genüget vollständig: für den gewöhnliehen \'erkehr, 
der Schüler der sich der Phonographie bedient, wird seine Schrift 
nicht überhasten luid ^^erade die Kürze der Schrift, die Vielarti<;keit 
der Ilandbewegun^'en gegenüber dem geisttü<ltenden Einerlei der 
Kurrentschrift gibt ihm die Anri^guiig und die Lust, schön zu schreiben. 

Aus allen diesen Erwiigungen, die auch durch den Jugend- 
Unterricht bestätigt sind, ergibt sich klar, das>s die Plumographie 
in jeder Hinsicht einen vollständigen Ersatz der Kurrentschi'ift 
hietet, wie ihn bisher keine Stenographie zu bieten vermochte. 
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Nun könDte noch eingewendet werden, die Phonographie sei 
nicht schön. Dem gegenüber frage ich, was ist Schönheit im Allge- 
meinen und was ist die Schönheit der Schrift insbesondere? Wir 
wissen nur Ton einem Falle, wo Aber Sehönhmt ein ürthefl g^Ult 
wurde,- d. i. das Urtheü des Paris, nnd dieselbe Sage, welche uns 
diese ErzSUnng überliefert, knapft daran die bodiafte ' Bemerkung, 
Paris sei in seinem Urtheil durch Versprechungen bestochen worden. 
Was insbesondere die Schönheit der Schrift betrifft, so heirschen auch 
darttber verschiedene AnsiditOn, die Einen halten die Lateinschrift 
filr sdiöner, die anderen die Frakturschrift, im flbrigen hält jedes 
Volk seine Schrift für die schönste und die folgenden Schriftproben 
zeigen, dass auch hier der Spruch gilt: „De gustibus non est di- 
Bputandum.^ 

^^xj^ Latein: 




Fraktur: 



Hebräisch: 

• *<v^w CyP^g^ J%t%^^ Qo*^ yir^ OlS^Hd 

Pali: 

Die Phonographie kann aber nidit nur die Kurrentschrift, sie 

kann auch alle stenoj^raphischen Systeme ersetzen, da sie nur in 

gleicher Weise wie diese zur Abbreviatur zu greifen braucht, um 
sie an Kürze zu übertreffen, ohne ihre verwickelten Regehi in Kauf 
nehmen zu müssen. In Beziehung auf die Abkürzung ist die Phono- 
graphie sowohl des Stolze'schcn Sigelsystems wie des Gabelsberger- 
schen Kürzungsverfahrens fähig, es war nur ^ine Vorliebe für 
Gabelsberger's System , welche mich das letztere vorziehen liess. 
Schon in der Zeichenverbindung ist die Phonogra})hic mancher Ver- 
einfachungen fliliig, von der ich in der vollen Schrift nur dess- 
halb keinen Gebrauch machen wollte, weil diese prinzipiell gar keine 
Wortverkürzung enthalten darf. In gekürzter Schrift aber ergeben 
sich z. B. folgende Vereinfachungen: * 

4> ^ >^ <^ 20^ /^:^r/^7^o^- 

durch fort heit keil schalt tion (zioo) ction ptiou her uieder ober rttck 
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gpHn»: f f / y <r\. 7 ^ ^ C ^ 

aber unter mit «irflck siiEMiiinen nkra dis entfernt kurs m minder 

gekiril: P ^ ^ f C/ ^ 

nicht sonst selbst überhaupt während ziemlich jede, 

ausserdem können die Zeichen auf oder über der Zeile allein und in 
Verbinduiig Wörter vertreten z. B. 

* war auf ^ tausend die ^ seid r und sind / fttr ^ darf 

dttrfe'*^ dürfte ^durfte 7 ganz mag möge 9 habe ^ hundert 

/ in 2 kein 2 kon 2^ kaum ^ Punkt ? u. s. w. 

Schliesslich wird die folgende Probe der phonographischen 
Debattenschrift genügen, um den Beweis zu liefern, dass man mit 
derselben den schnellsten Beden nachschreiben kann.O 

TO < \ ^ , ^ 0 ^ iy^ 

Geehrte Herren Ton beiden HinMio des Beicbtrttheit Als ich Sie bei dem 

Beginne Ihrer verfassungsmässigen lli&tigkeit um meinen Thron versammelte, 

verkOndigte ich Ihnen die grossen and umüwsenden Aolgsben, zu deren ErflUlong 

9 r ✓ ^ ^ / ^ / Ii/ 

ich meine Beglennig nnd Sie, meine Henrenl bernfon hatte. Hit Befinedignag 

P ^ ^ ^ /• --^-^ kA \ J ^ 

vemmg ieh es sa ScMnsse Ihrer Thitigkeit «nsmspreehen, dsss die Mehnahl 

dieser Aufgaben durch ihr eintr&chtiges Znaammenwirken mit meiner Regierung 

^ — f / ^ A ^ 

eine glflckliche Lösung gefiinden liat. Mittelst ilurer patriotischen Mitwirkung ist 

^ ^ ^ l ^ i ^ ^ 

es gefnagen, durch iramittelhare Bildnng der BeiehsTertretnng in emer den gege- 

benen Yerhähansen sieh anschliessenden Weise dem Beiehsrathe die erforderliehe 



Unabhängigkeit zu verleihen. 



<) Eine ansüBhilieheDarsteihing der KftrsnnpTOrtheüe enthält ,das Xflrsnngs* 

verfahren der Phonogni|ihie, Anleitung zum Nachschreiben der schiielisten Beden.* 
Wien, Yeriag von Bermann A AUouuin, Preis 1 fi. 60 kr. 
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TJobtrtragung der FlionograpUe anf di« frautaiielM SpnelM. 

Eine jede Schnellachrift muss sich den Eigentbümlichkeiten der 
Sprache anpassen, ffir welche sie bestinunt ist; eine Schrift, welche 
für alle Sprachen gelten soll, kann nicht die nöthige Kürze ent^ 
wickeln, da sie manches zweckmässige Zeichen für Laute verwenden 
mOflste, welche in der einen oder anderen Sprache nicht Torkonunen, 
namentlich ist die Vokalfonnder Sprachen eine sehr versdiiedene. 
ebenso ist die Konsonantenverbindnng oft eine andere, daher wird 
es geniigen, wenn eine SdmeHschrift ohne wesentliche Verftnderang 
einer anderen {^rache adaptirt werden kann. Herr Adolf Henninger 
hat es nntemommen, die Phonographie unter meiner Beihilfe auf 
die franzäsisdie Sprache zu fibertragen und nach dem Urtheü von 
Fadimännem ist dieselbe gelungener als irgend eine üebertragung 
der 6abel8berger*8chen Stenographie auf diese S])rache. Diese Arbeit 
ist unter dem Titel: „Manuel de phonographie, nouyeau systöme 
de Stenographie rationelle, fonde sur Tarticulation des sons, adapt6 
k la laogne franse par Adolphe Henninger, phonographie lanr^t, 
mattre de phonc^aphie et de st^ograpbie; Wien, 1878, Bermann 
& Altmann" erschienen. 

Dieselbe beruht auf folgenden Zeichen: 

e a ai i n ui ie ia o eu ou oi I r n m an ain on etin oin 

h w z gue q b t p t d ^ X sk j ch y gn st. 

Die Verbindung der Vokale mit den Konsonanten und der 
Konsonanten unter sich ist im Allgemeinen dieselbe wie im Deutp 
sehen, es genügt daher eine Schriftprobe, um die Prinzipien dieser 
Schrift kennen zu lernen: 

Le globe du soleil, dont uos yeux pouvaient alors souteuir Täclat, pret & se 
ploBger daiiB lei vogoM äthuwlaotea, appaniBBait «ntre les oardages du vaisieftu 

et versait encore le joiu- daus des espaceä sans bornAs. On eöt dit, par les 

^^^^ ^ ^ ^ ^ ^ . ^ ^ 

balMeeniMits de U poope, qae l*Mtra ndieoz changeMt k chaqne iintant 

4f ■ 

dliorison. 
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Es hiesse „Eulen nach Athen tragen," wollte ich es unter- 
nehmen, zu beweisen, was anerkannte Thatsache ist : dass, so gross 
auch die Errungenschaften sind , welche in der Ertiiidung und 
Fortbildung der verschiedenen Systeme der Stenograi)liie, nanientUch 
der Gabelsberger'schen, für Cultur und Wissenschaft gelegen, die- 
selben gerade in unserer Zeit, die rasch und leicht zu arbeiten 
ja zu leben wünscht, viel von ihrem Glänze verloren haben und 
nur noch fortexistirten, weil nichts Besseres da war, das sich an 
ihre Stolle hätte setzen können. Mögen die Vortheile, die eine 
Kurzschrift bietet, noch so bedeutend sein, wenn sie nicht das 
Zeug in sich hat, eine Allgemeinschrift, wie unsere freilich lang- 
lebige, dafür aber auch langweilige Currentschrift, zu werden, so 
geht sie dennoch kaum über den Rahmen einer Geheimkunst hinaus, 
die, in der Allgemeinheit des praktischen Lebens schwer verwendbar, 
nur jener kleinen Anzahl Bevorrechtigter zugute konmit, welche 
Zeit, Lust und Fähigkeit genug hat, um sich durch den Wust kom- 
plizirter Regeln und noch komplizirterer Ausnahmen hindurch- 
zuarbeiten und wenn das mit Fleiss und Mühe geschehen, zu 
erfahren, dass sie „ewig nichts wissen können." 

Ersteht nun plötzlich ein Mann wie der Verfasser vorstehender 
Abhandlungen, der, obgleich als hervorragender Gabelsbergeriancr 
gekannt und geschätzt, mit kühner Hand ein neues Gebäude auf- 
richtet, ein Gebäude der Geschwindschrift, wie es, nach Urtheilen 
gediegener Fachmänner, gefälUger und zeitgemässer sich kaum 
denken lässt — was Wunder, wenn die träge, erbgesessene Coterie, 
da es, wie sie glaubt, an ihren Kragen geht, plötzlich auftahrt mi) 
dem gellenden Schi-ei: „Steinigt ihn!'' Aber so wenig sich die Zeit 
zurückdämmen lässt, ebenso wenig ist es möglich, eine neue Idee, 

1' 



wenn sie sich einmal an das Tageslicht gewagt und Anerkennung 
gefunden, gewaltsam zu unterdrücken. Im Gegentheil! Sie bricht 
sich dann um so kräftiger Bahn, und bald ist es nicht mehr der 
gi össte ihrer Triumphe, wenn es ihr auf ihrem Wege gelingt, nicht 
nur neue Anhänger zu finden, sondern auch ans Gegnern sich Ver- 
theidiger zu machen. 

Solch eine neue Idee — ich glaube nach dem Urtheile Sach- 
verständiger mich so ausdrücken zu dürfen — ist wohl die Erfin- 
dung der Phonographie (^Lautgeschwindschrift). Herausgewachsen aus 
dem unabweislichen Bedürfniss der Neuzeit nach einer Kurzschrift, 
die für alle Geschlechter, alle Bildungs- und Gesellschaftsstufen 
gleich leicht erlernbar und schreibflüchtig ist, fand sie bald, da sie 
demselben vollständig zu entsprechen schien , lebhaften Anklang, 
und nur der blasse Brodneid und die Furcht vor dem Aufgeben 
des alten, breitgetretenen Weges und dem Einlenken in neue, 
vielleicht minder gut gebahnte — können es als ^Bücherspeculation" 
oder „Reclame" hinstellen , wenn ich nicht müde werde , von 
meinem Standpunkte als Verleger die Phonographie als die 
praktischeste der bis jetzt bekannten Kurzschriften zu 
empfehlen. 

Gleichsam als Illustration des Gesagten sei mir gestattet, hier 
einige gedruckte , geschriebene und gesprochene Urtheile Uber 
unsere so rasch berühmt gewordene Geschwindschrift, die nun auch 
auf die französische Sprache angewendet, in meinem Verlage 
erschienen ist, folgen zu lassen und hoffentlich werden sie im Stande 
sein, die günstige Meinung zu ergänzen und zu befestigen, welche 
das geehrte Publikum sich bereits selbstständig darüber gebildet hat. 



David Bermann. 



stenographische Fachblätter, nehst Auszug aus einer 
Rede Conn's über die Phonographie. 

Allgemeine Deutsche Stenographen -Zeitung. Organ des Sächsischen 
und des Thüringer Stenographenbundes sowie der Stenographen- 
vereine zu Linz, Ried, Steyr und Prag. Leipzig. 

«Es mag wahr sein, dass raau die Theorie der Phonographie in kürzerer 
Zeit erlernt, als di« Theorie der Schrift Gabelsbergers. Auch das rauss zugegeben 
werden, dass man mit der Plionogiaphif, wenn man sich die nöthige Praxis an- 
geeignet hat, ira .Stande sein kann, ganz tüchtig Praktisches zu leisten.* 

Deutsche Blätter für Stenographie. Elberfeld. 

„Ich habe einen guten Freund in Wien, der so entzückt ist von der Phono- 
graphie imd ihrer Satzkürzuug, dass er sie praktisch — und da er Oberhaupt 
ein guter Stenograph ist, auch mit Glück — verwandt hat. Der schrieb mir 
einen vier Seiten langen Brief über die Phonographie und befürchtet das, was 
Herr Braut hofft, dass nämlich die Phonographie noch den Sieg über die Steno- 
graphie davontragen wird. Kr iordprt desshalb die (iabelsberger'schen Stenographen 
auf, alle Streitkräfte gegen sie in's Feld zu führen, anstatt sie wie bisher gering- 
schätzig zu behandeln." Dr. Gantter. 

Jahrbuch der Schule Gabelsberger's auf das Jahr 1877. Dresden. 

.Beachtlich ist die Mitheilnng, dass Heinrich'* (Prof. und geprüfter Lehrer 
der Stenographie in Laibach i in 12 Stunden die phonographische Schrift erlernte." 

Dr. C. Bruno Rotter. 

Stenographisches Literaturbiatt. Monntschrift für Stenojzraphen aller 

Systeme. Leipzig. 

„Wenn überhaupt eines der bestehenden Kurzschriftsysterae geeignet ist, 
eine weitere Verbreitung zu erlangen, an Stelle der Kurrentschrift zu treten, 
80 dürfte dies wohl am ersten der Phonographie gelingen. Sie besitzt Vortheile 
vor anderen Systemen, die man unmöglich übersehen kann und darf; ich will 
desshalb auch nicht den Stenographen zurufen, ihre bisher gepflegte Kunst zu 
verlassen, empfehle aber jedermann die Phonographie zu erlernen, wozu doch 
nur wenige Stunden genügen, und somit selbst im ungünstigsten Falle nicht 
viel verloren ist/* 

Literaturblatt. Beilage zum Correspoudenzblatt dos königl. steno- 
graphischen Institutes zu Dresden. 

,Die vorliegende Arbeit (Lehrbuch der Phonographie) zeugt von einem 
eifrigen Studium, sie enthält manchen beachtenswerthen WMnk, sie enthält vor 
Allem eine ehrliche Absicht. Irren wir nicht, so geht das Streben der Phono- 
graphie dahin, die beiden sich so scharf bekämpfenden Systeme, Gabelsberger 
nnd Stolze, zu versöhnen, indem sie sie vernichtet! Denn indem sie an 
die Stelle der bis jetzt herrschenden Systeme ein neues setzt, welches die Vor- 
züge der beiden alten in sich vereinigen will, zeigt sie damit nicht den Weg, 
auf welchem diese Einigkeit sich voll'/iehen könne? Die Schrift Gabelsbergers 
ist aus der Praxis herausgeboren, das ist ihr höchster, ihr schwer erreichbarer 
Vorzug. Das Streben der Schule ist und mit Erfolg" ( ? ? Sieh' verunglückter 
Versuch einer Poststenographie von Prof. Krieg!) dahin gerichtet, sie zur Schul- 



scbrift immer geeigneter zu machen. Die Stolze'sche Schrift ist am grOnen Tische 
entstanden, sie hat ausgesprochenermassen nichts weiter sein sollen, als eine 
Verkehrsschrift. Durch die Gunst der Verhältnisse ist sie eine Debattenschrift 
geworden. Die rhouographie will Verkehrs- und Debattenscbrift zugleich sein, 
sie will also die Vorzüge beider in sich vereinigen " Dr. Scheffler. 

Münchner Blätter für Stenographie. Organ des Gabelsberger Steno- 

grnphen-Centralveieins zu München. 

.Ich habe es an mir selbst erfahren, man kann das System in 2 Stunden 
genau kennen lernen und man kann natürlich Anfangs, wie bei unserem System, 
nur mit geringer Schnelligkeit, aber mit mehr Sicherheit und Korrektheit 
lesen und schreiben." * J. Ritter. 

Preussische Stenographen-Zeitung. Organ des Gabelsberger Steno- 
graplien-Central-Vereins in Ost- und West-Preussen. Königsberg. 

„Sie (die Phonogiaphie) bietet in der Theorie manches Gute; es ist Logik 
in dem Werke, woraus wir manches für die Weiterbildung unseres Systems 
lernen krmuten, und lernen werden, so sehr sich auch die hoch conservativen 
Hürnen Kuustgenossen dagegen striliilten wpidpn.- Prof. Heinrich. 

Stenographische Trompete. Orgau des Stenographen- Vereins „Gabeis 
berger ' zu Bremen. 

.,Wir letienen nicht, daas die Erfindung eine ganz geniale ist. 

H. Wernsing. 

Teplitzer Stenographen-Blatt. Organ des Gabelsberger-Stenpgraphen- 
Vereins zu Teplitz. 

„Die rhouographie erlernt man in einigen Stnnden spielend, die Steno- 
graphie bei einem Hienenlleisse erst in einem Monat. Hierin liegt der Vortheil 
der riionngraphiß vor der Stenographie, und dieser Vortheil lässt sich entschieden 
nicht wegdisputiren!' 

.Jeder tilchtige Kenner, Praktikus und Freund des Gabelsberger'schen 
Systems wird uns /.ustiiinnen müssen, wenn wir sagen: Das System Gabelsberger's 
ist wohl sehr schön, wenn man es vollständig kann, allein es ist si hwer zu er- 
lernen, weil es zu koniplizirte Regeln hat. Wäre es leichter zu erlernen, 
so würde es schon weit mehr verbreitet sein, als es gegenwärtig ist, es würde 
mit einem Worte Gemeingut des Volkes geworden sein, es würden nicht so viel 
Anfänger bei Erlernung der Stenographie auf halbem Wege umkehren, wenn 
di(^sell)e leichter fasslich wäre." 

.Erfolgreiche Concurrenz kann ja die Phonographie der Stenographie 
überiiiiupt nur dann bereiten, wenn sie einfacher, mithin leichter erlernbar und 
ebenso deutlich ist, als die Stenographie. Dass dies bei der Phonographie that- 
sächlich der Fall ist, kann nicht in Abrede gestellt werden. Die Vokalisation ist 
einfach und klar, die Zeichen für die einzelnen Buchstaben sind nicht weniger 
schreihflüchtig als die Gabelsbergcr'scheu und die Schrift selbst lässt an Deut- 
lichkeit nichts 7M wünschen übrig. Ausnahmen, wie z. Ii. solche im Gabelsberger'- 
Bchcn System bei der symbolischen Bezeichnung der Vokale, wenn solche mit 
kleinen oder langen Buchstaben zusammentreffen, existiren in der Phonographie 
nicht. Die Einfiichheit und Bestimmtheit der Regeln dieser Lautschrift sind über- 
haupt als ein Vor/,ug vor der Stenographie Gabelsberger's sowohl als Stolze's zu 
betrachten. Die Phonographie ist eben vermöge ihrer leichten Fasslichkeit recht 
wohl im Stande, dem Geschäftsmann als ein Ersatzmittel für die Kurrentschrift 
zu dienen, selbst wenn man von der Erlernung des KUrzungsverfahrens ganz 
absieht. Für ihre praktische Verwendbarkeit als Geschwindschrift ist es entscheidend, 
ob der Erfinder die einzelnen Zeichen dieser Schrift so gewählt hat,, dass sich 
dieselben mit allen übrigen Zeichen und namentlich mit denjenigen, welche in 
der deutschen Sprache am stärksten vertr« ten sind, überall leicht verbinden 
lassen. Ist dies der Fall und sind für Sigel, welche bei einer Geschwindschrift 
unumgänglich nöthig sind, die ri«'htigpn Abkürzungen gewählt, so ergibt sich 



dann die pruKtiscbe Brauchbarkeit der Phonogrnpliie von selber. Wir ersehen 
auch ans dem Gebäude des Kürzungsverfabrens der Pbonograithie und den in 
demselben euthalteueu Aufsäizeu, dass diese Erlordcrnisse ertiillt sind. Aus allen 
diegen Gründen sind wir weit entleint, in das Verdanunungsnrtheil der Gegner 
der Plionograpbie einzustimmen. Wir wünschen diesem System vielmehr Glück 
auf den Weg, und wenn es dazu augethan ist, sich einen Platz in der Volksschule 
zu erobern, wir gönnen ihm denselben; bewährt es sich als fähig, auch als 
Gescbwindschrift nut Stolze und Gabelsberger in die Schranken zu treten, so 
wünschen wir, dass es sich Bahn brechen möge! Wir haben nicht Ursache, es 
anzufeinden, selbst dann nicht, wenn die Gabelsberger'sche Stenographie durch 
dasselbe mit der Zeit in den Ilintergruud gedrängt werden soHte." 

B. D. Eugen Klein. 

Wiener Stenographen-Zeitung. Organ des Wiedner Stenographen- 
Vereins und des ersten Gabelsberger -Stenographen -Vereins 
in Oedenburg. Wien. 

„Wir haben tms aus der Geschichte der Stenographie die Ueberzeugung 
geholt, dass noch kein System existirte, das sich in Bezug auf Genauigkeit, Voll- 
ständigkeit und Leichtigkeit mit der Phonographie messen kann und das dabei 
geeignet ist, als Kammerschrift verwendet zu werden." 

^ Conn, Leopold, weiland Director des reichsrUthlichen Stenographen- 
Bureau, Professor der Stenographie, etc. etc. 

.Das lebhafte Interesse, welches ich allen Fortschritten auf stenographischem 
Gebiete entgegenbringe, veranlasste mich, der freundlichen Einladung ihres Vor- 
standes folgend, an der heutigen Versammlung theilzunehmeu. Ich muss gestehen, 
dass ich erstaunt und überrascht bin von den Resultaten dieses ersten Vortrages 
in der Phonographie Es sind Resultate, wie sie in der Gabelsberger'schen Steno- 
graphie^ kaum nach Wochen erzielt werden können, und mit gutem Gewissen 
kann ich unterschreiben, was die Phonographie von sich behauptet: sie ist leicht 
zu erlernen Die Vokalisationstheorie, wie sie der Herr Vortragende in kurzen 
Zügen entwickelte, lässt an Klarheit und Einfachheit nichts zu wünschen übrig, 
und wir haben ja gesehen, wie das Fräulein, welches an der Tafel geschrieben, 
ohne Schwierigkeit die Vokale in den Konsonantenzeichen zum Ausdrucke zu 
bringen verstand. Das aber ist für den Zweck der l'honographie eben massgebend 
und sichert ihre Zukunft, denn es ist der Stenographie trotz eifrigsten Bemühens 
noch nicht gelungen das Bürgerrecht in der Volksschule, ja nicht einmal in der 
•Mittelschule zu erwerben, und vor Allem desshalb nicht, weil ihr die nothwendigste 
Vorbedingung abgeht: die Leichtigkeit. 

Die rege Theilnahme, welche sich durch den zahlreichen Besuch dieser 
Versammlung für die Phonographie documentirt, wird bald weitere Kreise um- 
fassen, und zweifellos derselben zahlreiche Freunde zuführen. Wie aber alles 
Neue und mag es noch so gut sein, bemängelt wird, so werden der Phonographie 
von Seite der Anhänger des »non possumus" Feinde erwachsen, die nicht auf- 
hören werden, derselben die Lebensfähigkeit abzusprechen. Lassen Sie sich das 
nicht anfechten, und steuern Sie unverdrossen vorwärts zum schönen Ziele, das 
Sie sich gesteckt j der Erfolg ist Ihnen sicher." (Aus einem öfTeutlicheo 
Vortrage.) 

II. 

Allgemeine Zeitnngen. 

Aipenbote Steyr. 

,Es ist /.u hoffen, dass diese Schrift, (Phonographie) welche vor den übrigen 
Stenographie-Systemen wesentliche Vorzüge besitzt, bald eine grössere Verbreitung 
erlangen und zur a'lgemeinen Verkehrsschrift werden wird, was der Stenographie 
aus mehreren Gründen, nanientlich wegen ihrer schweren Erlernbarkeit, nie 
gelingen dürfte. 
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Badener Bote. Baden. 

— Diese .Schrift, eine östeneichische Erfindung, Üb^rifft die Gabelsberger- 
Bche .Stenographie wie bereits oben erwähnt, um Vieles. Mit ihr ist man aber 
auch im Stande, jedes Fremdwort, jeden Eigennamen getreu seiner Aussprache 
zu schreiben, ein Erfolg, den Krieg in seiner Poststenographie vergeblich zu 
erreichen suchte. 

Budweiser-Zeitung. Budweis. 

,Eine Schrift, welche alle Vorzüge der Stenographie mit einer Leichtig- 
keit der Erlernung, Deutlichkeit und Genauigkeit der Hezeichnung mit einer 
grossen Kürze vereint, ist die Phonographie " 

Deutsche Zeitung. Wien. 

,Die neue, in Wien entstandene Kurzschrift, die mit dem Namen «Phono- 
graphie" bezeichnet wird, hat überraschend schnelle Verbreitung besonders als 
Gegenstand des Volksschulunterrichtes gefunden. Ihre ausserordentliche Einfach- 
heit hat sie rasch populär gemacht und ihr trotz der mächtigen Gegnerschaft, 
die ihr in den Berufsstenographen erstanden, zahlreiche Freunde erworben." 

Elbezeitung. Aussig a d. Elbe. 

„Das Wesen der Phonographie ist ein höchst einfaches und ohne besondere 
grammatikalische Kenntnisse leicht erlernbares, ja ein Unterricht von acht» 
höchstens zehn Stunden genügt, um phonographische Zeitschriften fehlerfrei lesen 
und in dieser Schrift korrespondiren /n können. Bei ihrer Einlachheit und sorg- 
tiiltigen Bezeichnung viTeint sie in ihrem praktischen Theile eine Kürze, welche 
von keinem der bisherigen Schnellschreibsysterae erlangt wurde." 

lilustrirtes Wiener Extrablatt. 

,Die Phonographie ist eine neue Kurzschrift, die sehr praktisch und nicht 
schwer zu erlernen ist. Das Letztere geht daraus hervor, dass siebenjährige 
Knaben die Sache bewältigen können. Am letzten Dienstag fand nämlich in der 
Bürgerschule in der Pressgasse unter Vorsitz des Landesachulinspectors Prausek 
eine Prüfung solcher Knaben statt, die eine erstaunliche Fertigkeit im Phono- 
graphiren aufwiesen." 

Kremser Wochenblatt. 

„Eine Sclirift, welche mit der Genauigkeit und Deutlichkeit unserer Kurrent- 
schrift eine bedeutende Kürze vereint und leicht zu erlernen ist, ist schon lange 
zum Bedürfnisse geworden. Eine solch' volksthümliche Kurzschrift ist die 
Phonographie." 

Leipaer Zeitung. Böhm. Leipa. 

,In unserer Stadt existiren bereits einige Anhänger dieser Schrift." 

Leitmeritzer Zeitung. Leitmeritz. 

„Die Vokaüsation ist einfach und klar, die Zeichen für die einzelnen 
Buchstaben sind nicht weniger schreibflüchtig als die Gabelsberger'schen, und 
die Schrift selbst lässt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Ausnahmen 
existiren in der Phonographie nicht. Die Einfachheit und Bestimmtheit der 
Regeln dieser Lautschrift sind überhaupt als ein Vorzug vor der Stenographie 
Gabelsberger's sowohl als Stolze's zu betrachten." 

Mährischer Correspondent. Brünn. 

„Eine volksthümliche Schrift, welche leicht zu erlernen, einfach, genau 
und deutlich ist, ist die Phonographie, zu deren Pflege und Verbreitung sich in 
Wien ein Phonographen-Zentral-Verein bildete." 

Neue freie Presse. Wien. 

„Werthvoll für die nothwendige Vervollkommnung der Schnellschrift 
erscheint ein vom gleichen Verlage veröflfent lichtes , Lehrbuch der Phonographie" 
(Lautschrift) von Gustav Braut, welches bei aller Sorgfalt in der Bezeichnung 
die möglichste Einfachheit im Erlernen mit einer Kürze zu vereinigen strebt, 
welche von keinem stenographischen System bisher erreicht wurde." 



Neues Wiener Tagblatt. 

.Die Jünger (rabelsberger's sind jetzt in einer ähnlichen Aufregung, in 
der die Lithographen und Kupferstecher angesichts der Erfindung der Photo- 
graphie waren. Die Stenographie ist ein überwundener Standpunkt, die Phono- 
graphie ist an deren Stelle getreten (über die bei .Bermann & Altmann" hier 
bereits ein „Lehrbuch'* und eine Anleitung zum „Kürzungsverfahren der Phono- 
graphie" erschienen \ welche vor der Stenographie folgende Vortheile bieten soll: 
sie setzt in die Lage, einer noch so rasch gesprochenen Rede leichter folgen zu 
können, als mit jener, sie ist klarer und einfacher als die Stenographie und es 
genügt ein blos einmonatlicher Unterricht, um in ihr jene Fertigkeit zu erlangen, 
die mau in der Stenographie erst in einem .Tahreskurse erreichen kann." 

Neue Zeit. Olniütz. 

„Eine der wichtigsten Erfindungen, welche auf dem Gebiete der Schrift 
gemacht wurden, ist wohl die Phonographie (Jjautschrift). Die Phonographie 
hat ihren Namen daher, weil sie nur jene Laute schreibt, die auch gesprochen 
werden; sie ist eine neue Kurzschrift, leicht zu erlernen deutlich und genau 
bezeichnend." 

Neutitscheiner Wochenblatt fiir Stadt und Land. Neutitsdiein 

.Sie besitzt ausser den vorzüglichen Eigenschaften jeder andern Schnell- 
Bchrift äusserst wenige und einfache Regeln ohne jedwede Ausnahme, wodurch 
die Erlernung für Jedennann, selbst für jene, welchen die grammatischen Kennt- 
nisse abgehen, sehr leicht wird" . . . ,Die Ph»)nographie ist denuiach geeignet, 
eine Volksschrift im wahren Sinne des Wortes zu werden, denn Jedermann 
wird gewiss im Stande sein, vermöge der oben erwähnten Eigenschaften sich 
mit dieser w.ihrhaft {)raktisfbf'ii Schrift vortrant zu machen." 

Oedenburger Zeitung. Oedenburg. 

.Welch' ungeheueren Nutzen eine einfache, leicht erlernbare, deutlich 
und genau bezeichnende Kurzschrift Jedermann bietet, hier zu erörtern, hiesse 
Eulen nach Athen tragen. Leider haben wir Deutsche bis jetzt keine solche 
Schrift besessen, denn die verschiedenen Stenographien sind zwar zum Fixiren 
der schnellsten Reden wohl geeignet, können aber in Folge ihrer schweren 
Birlernbarkeit nie .Gemeingut des Volkes" werden. Als Volksschrift dagegen 
empfiehlt sich die leicht erlernbare, genau und vollständig bezeichnende 
Phonographie. " 

Pilsner Zeitung. Pilsen. 

.Die Phonographie hat binnen kurzer Zeit eine ausserordentlich rasche 
Verbreitung gefunden: die Einfachheit des Systems hat sie populär gemacht. 
Es ist beraerkenswerth, dass die Phonographie in den Reihen der Volksschul- 
lehrer und Stenographen begeisterte Anhänger zählt. Es ist desshaib erklärlich, 
wenn das Lehrbuch der Phonographie von Braut innerhalb eines halben Jahres 
seine zweite Auflage erlebte." 

Reichenberger Zeitung. Ileiclienberg. 

Eine speciell österreichische Erfindung, die so recht geeignet ist, in 
unserem schreibseligen Zeitalter dem Spruche „Zeit ist Geld" gerecht zu werden, 
ist die Phonographie (Lautschrift). Sie reducirt unsere gewöhnliche Schrift um 
ein Beträchtliches und ist dabei so leicht, dass man sie ganz bequem in der 
kurzen Zeit von acht Stunden erlernen kann. . . . Der Schreiber dieser Zeilen 
wünscht nur, dass die Phonographie überall einen so warmen Empfang ' finden 
möchte, wie ihr die Industriestadt Gabionz bereitet hat, dann würde gar bald 
die gewöhnliche Buchstabenschrift von der ebenso deutlichen, nur um Vieles 
kürzeren Phonographie verdrängt werden, so dass künftig alle Schreibgeschäfte 
weit weniger als die Hälfte der Zeit in Anspruch nehmen würden, welche ihnen 
gegenwärtig gewidmet werden muss. 
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Teplitzer Zeitung. Teplitz. 

^Das Organ des hiesigen Stenogiaphenvereines, das ^Teplitrer Steno 
graphenblatt", hat sich über diese Schrift sehr lobend ausgesprochen." 

Trautenauer Wochenblatt. Trautenau. 

,In Reichenberg fand vor einigen Wochen ein Wettschreiben statt. Auf 
der einen Scliultafel schrieben Damen, welche einen zelmstflndigen Unterricht 
genossen, phonographisch , auf der andern Tafel schrieben Herren Kurrent. 
Letztere bemühten sich in lächerlicher Eile, jedoch vergeblich, den Damen nach- 
zukommen." 

Triester Zeitung. Triest. 

^Stenographien, d. i. Schuellschriften, welche uns in die Lage setzen, 
nach eifrigem Studium und vielfacher üebung jeder Rede wortgetreu zu folgen, 
besitzen wir wohl mehrere, sie erfüllen ihren Zweck, sii.d aber zur Verdrängung^ 
der Kurrentschrift nicht geeignet wegen ihrer fast ausnahmslos schweren Erlern- 
barkeit, wegen ihrer Undeutlichkeit und üngenaiiigkeit in der Bezeichnung, 
welch' letztere Miiu<:el den Stenographen verhindert, Fremdwörter, Eigennann'n 
etc., keine Zweideutigkeit zulassend, zu schreiben. An Stelle unserer gewöhn- 
lichen Kurrentschrift zu treten, scheint uns die Phonographio berufen." 

Vorstadt-Zeitung. Wien. 

„V vn iaud imtftr Vorsitz des Kandes-Srhulinspektors Prausek in 

der städii . :. Hürgerschule, Wieden, Pre.ss;.;ass(', eine Prüfung seltener Art 
statt. Sieben- bis achtjährige Knaben, welche in wenigen Stunden die neue 
Kurzschrift, die Plionograj)hie, erlernt haben, zeigten ihre Fertigkeit im Schreiben 
und Lesen der gekürzten Schrift. Die Prüfung zeigte, wie leicht diese neue 
Kurzschrift ist ; es ist wüuschenswerth, wenn eine solche Prüfung vor einem 
grösseren Publikum vorgenommen würde, damit diese neue Schrift die verdiente 
Verbreituug fände." 

Warnsdorfer Abwehr. Warnsdorf. 

„Diese Schrift besitzt Vorzüge vor allen anderen Schnellschriftsystemen, 
die unmöglich Ubersehen werden dürfen, sie vereinigt die Vorzüge der einzelnen 
Systeme, ohne jedoch deren Sshwiichen zu übernehmen. Es ist daher nicht zu 
wundern, wenn diese Schrift gerade unter Stenographen eine freudige Aufnahme 
und Pflege fand, ja einzelne Vereine, so der Wiedener Stenographen-Verein in 
Wien, haben die Pflege der Stenographie aufgegeben und Phonographen-Vereine 
gebildet. Die meisten, sowohl pädagogische wie stenographische Fachzeitschriften, 
haben sich mit wenigen Ausnahmen sehr 'lobend ausgesprochen; das österr. 
Lehrerorgan „Die Volksschule" glaubt die Zeit nicht mehr ferne, wo die Phono- 
graphie in unseren unteren .Schulen gelehrt werden dürfte, das Bedürfniss nach 
einer kürzeren Schrift sei vorhanden, jedoch seien die Stenographie-Systeme 
nicht geeignet, in den untenm .'^chiileu gelehrt zu werden, an Stelle der Kurrent- 
schrift zu treten; das .,Teplitzer Stenographenblatt" glaubt, die Phonographie sei 
geeignet, bei einiger llehung zum Na<',h schreiben der schnellsten Reden verwendet 
zu werden. 

Wiener Blätter. Wien. 

Der Vorzug der Phonographie gegenüber allen andern bis jetzt bestehen- 
den Kurzschriften ist also der, dass sie den Anforderungen, welche man an 
eine zeitgemässe, allgemein verwendbare Schrift stellen muss, ent- 
spricht, während sie zugleich ohne jede Veränderung, als die einfache Abbre- 
viatur sie hervorruft, als eine allen Bedürfnissen entsprechende Steno- 
graphie dienen kann, somit für niedere wie für höhere Schulen und für jeden 
Beruf geeignet ist." 

Wiener-Neustädter Wochenblatt. Wr.-}seustadt. 

Zur Ptlwgo und Verbreitung einer neuen leicht erlernbaren Kurzschrift, 
der Phonographie, hat sich vor Kuraem in Wien ein Zentral-Phonographen- 
Vereiu gebildet, der bereits eine grosse Anzahl von Mitgliedern ans allen Theilen 
Oesterr'^ich'i besitzt. 
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Nachtrag. 

Annalen der Typographie, der verwandten Künste und Gewerbe. 

Centraiorgan für die technischen und materiellen Interessen 

der Presse. Leipzig. 
^Das ganze System macht den Eindruck einer langjährigen, reich durch- 
dachten Arbeit eines Mannes, der mit der vStenographie wohl vertraut ist, und 
die höchste Vollendung in der grössten Einfachheit erstrebte." 

Wiener Vororte-Zeitung. Wien. 

„Das Ali)habet dieser Schiift besteht ans oiiifacbon, sorgsahi aiusgpwiihlteu 
Zeichen, die sich Idicht und Üiichtig mit einander verbinden und der schreiben- 
den Hand oder dem fl(ichtig geführten Schreibinstrument durchaus keine 
Beschwerde machen. Die Selbstlautor werden wie in den meisten Stenographie- 
Systemen symbolisch, d. h. mit dem Konsonantenzeichfn zugleich ausgedrückt. 
Die Regeln, nach welchen dies geschieht, sowie die Hestimnnuigen über die 
Verbindung der Zeichen untereinander sind so klar, einfach und leichtfasslich, 
dass sie von Schülern der Volksschule in sehr kurzer Zeit gelernt werden 
können. Wir selbst haben gesehen, dass neunjährige Knaben nach zehnstündigem 
Unterrichte diese Schrift vc>*lstandig sicher und genau zu schreiben und zu lesen 
verstanden. Die Schrift hat gefällige F'ormen und macht einen guten Eindruck 
auf das Auge, sie ist viermal so kurz als unsere gewöhnliche Schrift und besitzt 
alle von einer „Volksschrift" zu verlangenden Eigenschaften: leichte Erlern- 
barkeit, Einfachheit Jind jeden Zweifel ausschliessp nde Deutlich- 
keit, ist also vollständig pcschufien, an Stelle der Kurrentschrift bei Anferti- 
gung von Konzepten, zur Führung von Tagebüchern, im Komptoir und überhaupt 
zu jeder schriftlichen Arbeit verwendet zu werden. 



Oesterreichische Buchdrucker-Zeitung. Wien. 

, Allgemeines Bedürfniss ist eine Kurzschrift, welche geeignet ist, die 
gewöhnliche Schrift zu verdrängen, namentlich Gelehrten, Redacteuren und Jour- 
nalisten die Mittel zu bieten, ihre Arbeiten schneller zu erledigen und die dem- 
nach auch geeignet ist, in Buchdruckereien praktisch verwendet zu werden. 
Dass die Gabelsberger'sche Stenographie diese Eignung nicht besitzt, hat unter 
anderm der Versuch, den die Staatsdruckerei im Jahre 1874 anstellte, bewiesen. 
Die Staat.sdruckerei hatte einen tüchtigen, erfahreneu Lehrer dafiir gewonnen, 
den Setzern Unterricht zu ertheilen, denselben war möglich gemacht, an den 
Unterrichtsstunden geschäftlich nicht verhindert zu sein, es war ihnen in Aus- 
sicht gestellt, die Sache sofort praktisch verwerthen zu können, und doch ist 
dieser Versuch wie alle andern gescheitert." . . . ,Nur eine Schrift, welche 
an Kürze, leichter Erlernbarkeit, Einfachheit und Dcutlirhkeit alle bestehenden 
Schriftsysteme übertrifft, hat Aussicht, das Ziel zu erreichen. Die Phouographie 
dürfte diese Aussicht haben, da sie die genannten Eigenschaften in vollem Masse 
besitzt; sie hat die Vorzüge der Stenographie beibehalten, ohne ihre Nachtheile 
anzunehmen.** 

Volksschule. Wochenschrift für den vateiiäudischen Lehrerstand. Wien. 

„Das Interessanteste an der Sache ist unstreitig die Vokalisationslehre. 
Die Vokale werdeu nämlich wie bei der Stenographie symbolisch bezeichnet; 
während aber der Stenograph den Vokal „i" z. B. auf sechsfache Art bezeichnen 
muss, hat der Phonograph für jeden Vokal nur eine Bf ^-mugsweise. Darin 
liegt jedenfalls die Einfachheit des neuen Systems, üel sind die phono- 

graphischen Zeichen an und für sich einfacher als die stenographischen, und der 
Umstand, dass die Phouographie nur eine Regel, nicht aber auch die hundert 
Ausnahmen aufstellt wie die Stenographie, macht, dass die neue Kurzschrift 
mehr als jede andere Schrift als Unterrichtsgegenstand für die Volksschule 
geeignet ist."' . . . „Den Glanzpunkt der Prüfung bildete das Schnellschrciben. 
Sechs Knaben in einem Alter von 7 bis 8 Jaliren, welche dieses Jahr die zweite 
Klasse besuchten, und von denen man kaum verlangen kann, dass sie einem 



Diktate von 10 Worten per Minute folgen können, schrieben hier 40 bis 50 Worte 
in der Minute und lasen das Diktat iiiessend wieder. Der Herr Landes-Schul- 
inspector drückte sowohl dem Lehrer wie den Schülern seine vollste Zufrieden* 
heit aus und versprach, die Forlschritte der jugendlichen Phonographen stets 
mit dem grössteu Interesse verfolgen zu wollen." 

Vorwärts! Zeitschrift fUr Buchdrucker- und verwandte Interessen. 
Wien. 

„Untersuchen wir das Wesen dieser neuen Schrift. Sie ist hervorgegangen 
aus dem Bedürfnisse nach einer Schrift, welche unserer Zeit entspricht, die doch 
sonst mit Dampfesgeschwindigkeit, ja mit Hlif ^ iftlle die Gedankenmittheilung 
ausführt. Es bestehen freilich bereits Kurzsn.. i i _ ~>ieme, aber sie sind entweder 
zu schwer zu erlernen, um Gemeingut des Volkes zu werden, oder sie bezeichnen 
zu undeutlich, um für alle Fälle zu genügen. Dies wird seihst von den Anhängern 
dieser Systejue gefühlt, welche fortwährend bestrebt sind, dieselben zu verein- 
fachen. Aber diese Bestrebungen nach Vervollkommnung führen nur ?u weiteren 
üebelständen, weil sie das System entweder noch verwickelter machen, als es 
ohnehin schon ist, oder es wird zu weitläufig, um noch als Schnellschrift zu 
gelten. Die Phonographie nun leidet nicht an diesen .Mängeln ; sie ist erstens 
äusserst einfach, so dass sie in sehr kurzer Zeit erlernt werden kann: zweitens 
kann mit ihr Alles, selbst die Numen deutlich geschrieben werden, und drittens 
kann man mit ihr bei vollständiger Ausschreibung, ohne die geringste 
Kürzun«! anzuwenden , mindestens viermal- so schnell schreiben als mit der 
Kurrentschrift." 

Beamten-Zeitung, Zeitschrift des ersten allgemeinen Beamten-Ver- 
eine.^. Wien. 

„Die Phonographie ist einfach und leicht zu erlernen, so dass man sich 
sfhon in wenig Stunden mit derselben vollkommen vertraut machen kann ; sie 
ist deutlich und vollständig in der Bezeichnung, indem sie jeden zum hörbareu 
Ausdrucke gelangenden Laut genau bezeichnet; endlich ist sie viermal kürzer 
als die gewöhnliche Schrift, weshalb bei ihrer Anwendung eine entsprechende 
Zeit- und Raumersparniss erzielt wird. Der Erfinder der Phonographie hat 
überdies sein System mit einem KUrzungsverfahren bereichert, wodurch der 
geübte Phonograph in den Stiind gesetzt wird, dieselbe als Debatteuschrift anzu- 
wenden; auch in dies*M- Rpzielmng hat sich die Ph<mographie als praktisch 
erprobt. 

Le Danube. Vienne. 

„Nous ne aaurions trop recommander aux personnes dÄsireuses de repro- 
duire avec celerit^ et prccision un discours ou une conförence, le Manuel de 
phonographie que M. Uenuinger vient d'öditer chez Messieurs Bermann et Alt- 
manu, libraires, Vienne, .Tohannesgasse, et dont nos lecteurs trouveront etc. 

La phonographie, c'est l'am^lioration du proc<^d6 st^nographiqiie. Qu'on 

se le dise." 

Danziger Zeitung, Danzig. 

-Alle Vortheile der Gabelsberger'schen, Stolze'schen und Arend»'schen 
Schrift in sich vereinigend, ist sie (die Ph > durch die Einfachheit und Kürze ihrer 
Regeln geeignet, von Jedermann inf erstaunlich kurzer Zeit derart erlernt zu 
werden, dass man sich derselben statt der gewöhnlichen Kurrentschrift bedienen kann. 

Deutsche allgemeine Zeitung, Leipzig. 

„Die immerhin schwieri^re Erlernbarkeit der Stenographie hat in Wien 
zur Aufstellung eines neuen Kurzschrift- Systems, der Phonographie, geführt 
Die geringe Anzahl (elf) und Einfachheit ihrer Regeln machen es leicht begreiflich, 
dass sie sich schon zahlreiche Anhänger erworben, welche eifrigst bemüht sind, 
dieselbe zu verbreiten. Wie sehr sich die Phonographie bereits im I'ublikum 
beliebt gemacht, beweisen die schon an vielen Orten (Reichenberg, Weipert, 
Gablenz, Kratzau, Hamburg etc.) bestehenden Phonographen-Vereine. 



Der Fortschritt. Organ des Kaufmännischen Vereines in Zürich. 
Zürich. 

. Der Phonographie war es vorbehalten, das Problem einer populären 
Kurzschrift zu lösen, welche Jedem zugänglich und in Folge ihrer genauen und 
vollständigen Bezeichnung geeignet ist, die bisher gebräuchliche schwerfällige 
und zeitraubende Kurrentschrift zu ersetzen.** 

.,Die Aufgabe, irgend eine Kurzschrift in's P'ranzösische zu übertragen, 
ist keine leichte, es musste daher auch die Phonographie auf Schwierigkeiten 
stossen. Der Verfasser obiger Anleitung hat sich offenbar viel Mühe gegeben, 
und man muss gestehen, dass er die Uebertragung konsequent und logisch durch- 
geführt hat. Gleichwohl will es uns scheinen, dass die ^Phonographie fran^aise" 
auf schwachen Füssen stehe und sich zur Korrespondenz nicht gut eigne, indem 
sie leicht zu Verwechslungen Anlass gibt, während sie demjenigen, der sich der 
Kurzschrift nur für Notizen, Abschriften u. s. w., also zum eigenen Gebrauch 
bedienen will, gute Dienste leisten kann. Das Handbuch selbst ist so augelegt, 
dass sich Jedermann leicht mit der Phonographie vertraut machen und sich die- 
selbe auch durch Selbststudium aneignen kann/ 

Neue Frankfurter Presse. Frankfurt. 

„Vor ungefähr zwei Jahren wurde in Wien »»in neues Kurz- und Geschwiud- 
schrift-System , die Phouographie, der Oeffentlichkeit übergeben , das seinem 
ganzen Wesen nach geeignet ist, alle jetzt gebräuchlichen Systeme zu verdrängen. 
Wie ungemein wichtig und vortheilhaft diese neue Erfindung ist, geht schon 
daraus hervor, dass alle Berufsstenographen, voran der Stenographen-Zentral- 
Verein in Wien, donnernde Philippikas gegen dieses . Teufelswerk " loslassen, 
und mit vereinten Kräften bemülit sind, die Phonographie anzufeinden und zu 
veniichteu Von den bisher gebräuchlichen Systemen unterscheidet sich die 
Phouographie dadurch sehr zu ihrem Vortheile, dass sie nur aus wenigen (11) 
leichtfasslichen Regeln besteht und keine Ausnahmen kennt, so dass die «volle" 
(ungekürzte) Phonographie in wenigen Stunden erlernt werden kann " 

Fränkischer Kurier. Nürnberg. 

„Es sind noch keine zwei Jahre, dass in WMen ein neues Kurzschrift- 
System, die „Phonographie", aultsiuchte, welches während der kurzen Zeit seines 
Bestehens so viele Anhänger gewonnen hat, dass bereits zwei Zeitschriften, in 
diesem Systeme geschrieben, existiren. Der Grund dieser schnellen Verbreitung 
ist wohl in der leichten Erlernung, deutlichen Bezeichnung und in der Einfach- 
heit der wenigen Regeln dieses Systems zu suchen, und wäre dieses System so 
recht dazu geeignet, die Kurrentschrift nach und nach zu verdrängen, wenn dies 
überhaupt ausführbar ist." 

Der Geschäftsreisende. Wien. 

Es ist nicht lange her, dass die Phonographie, dieses neue einfache 
Syäieiu einer Kurzschrift, erfunden worden und schon hat sie zahlreiche Freunde, 
zahlreiche Schüler; einer der eifrigsten war Adolph Henninger in Wien, dem 
Geburtsorte der Phonographie. Er unternahm es in dem vorliegenden Werkchen 
in korrektem, fliessenden Französisch die neue Errungenschaft über den Rhein 
nach Westen zu tragen. Die Vorzüge der Phonographie, ihre Kürze, Einfachheit, 
leichte Erlernbarkeit und DeutUchkeit sinil auch in der Uebertragung auf die 
französische Sprache zur Geltung gebracht ; die Eigenihüralichkeiten des fremden 
Idioms sind sorgfältig berücksichtigt, so dass der französischen Nation eine im 
Geiste ihrer Sprache beruhende Kurzschrift geboten wird. Wir zweifeln nicht, 
dass sich das interessante Büchlein schnell Bahn brechen wird und mit ihm die 
Phonographie in Frankreich. 

Hausfreund für Stadt und Land. Neurode. 

„Es ist noch keine zwei Jahre, dass in Wien ein neues Kurzschrift-System, 
die „Phonographie", auftauchte, welches so viele Anhänger gewonnen hat, dass 
bereits zwei Zeitschriften in diesem Systeme geschrieben werden." 



Itzehoer Nachrichten. Itzehoe. 

„Diese Schrift ist die Pbouographie. In elf Regeln (ohne jede Ausnahme) 
ist die Vokalisatiouslehre derselben erschöpft. Dieser, sowie ein weiterer Vor- 
zug liegt in der Einfachheit, Sehr- ^ ' 'itigkeit und leichten Verbindungsfähig- 
keit der einzelnen Zeichen. Dass - i.ilernuug dieser Kurzschrift eine unge- 
mein leichte sei, hat sich bei Gelegenheit eines Öffentlichen Preisschreibens 
(8. April d. J. in der Wiener Handelsakademie) gezeigt, bei welchem zwei 
8jährige Knaben die für ein Diktat von 60 Wörtern per Minute (ungekürzt) 
ausgesetzten Preise gewannen. 

Jenaische Zeitung. Jena. 

^Eine nicht zu verachtende Gegnerin ist den Steuographie-Systenien Gabeis- 
berger's, Stolze's und Arend's in der Kurzschrift „Phonographie" erwachsen. 
Denn während diese nur mit ziemlich grossem Eifer und mit der Vorbedingung 
eines gewissen Talentes erlernt werden können, ist man im Stande sich jenes in 
wenigen Tagen anzueignen. Durch die geringe Anzahl und Einfachheit der 
Regeln, weichen nicht, wie in andern Kurzschrift - Systemen eine stattliche 
Anzahl Ausnahmen beigegeben sind, ist es sogar möglich, Kindern dieses System 
beizubringen, was von keiner gegenwärtig bestehenden Kurzschrift behauptet 
werden kann. Dass dem so ist, hat das in Wien am 8. v. M. staltgefundene, 
öffeutliche Preisschreiben gezeigt (iu der Wiener Handplsakademie), bei welchem 
zwei 8jährige Knaben für ein fehlerlos niedergeschriebenes Diktat von 60 Worte^i 
per Minute (ungekürzt), «lie dafür ausgesetzten Preise erhielten. Einen Beweis, 
wie sehr sich diese Schrift während der kurzen Zeit ihres IJestehens im Pul)likum 
beliebt gemacht, liefern die bereits an vielen Oiten (Reichenberg, Weipert, 
Gablonz. Ilamlung, Kratzau etc.) gegrütuleteu Phonocriiplien-Vereine. Auch zwei 
Zeitschriften, in diesem Systeme geschrieben, machen die zerstreut lebenden 
Phonographen mit den neuesten Vorkommnissen auf diesem Gebiete bekannt.'' 

Le Messager de Vienne. Vienno. 

„Voici un noaveau Systeme d'ecriture rapide et rationelle, qiü a dejä eu 
l'honneur de soulever de violentes critiques, — ce (lui prouve qu'il doit avoir 
d'euormes avantages. On ne critique pas ce qui est saus valeur; on le laisse 
mourir de sa belle mort. La Phonograpliie est, en somme, la .St«!'nographie 
peri'ectionnee. Pourquoi donc les st^nographes l'attaquent-ils? Iis ont commence 
ä realiser un premier pas; les phonographes en font un second. Ne doit-il pas 
en etre ains dans le siöcle du progres. L'avantage de la Phonographie <et c'est 
de U que lui vient sou nom). c'est qu'elle reproduit les sons tels qu'ils sont 
articules. Elle ecrit comme la voix humaine prononce (phoue, voix). En agissaut 
de la Sorte, eile debarrasse l'ecriture d'une foule de sigues qui ne servaient 
qu'a la rendre confuse. Le Systeme tont entier repose sur des regles simples, 
claires, faciles k comprendre en quelques heures. On Tenseigne ä des enfants 
de huit ä ueuf ans, dans les ecoles primaires, et ils en rendent compte imme- 
diatement. Grace ä eile, les discours les plus longs peuvent etre exactement 
reproduits, et les paroies des orateiirs fidelement rapportoes, jusqu'ä concurrenco 
de quatre vingts mots ä la minute. C'est dune une veritable conquete, un veri- 
table bienfait que cette ecriture ralionnelle fondee sur l'articulation des sons. 

Mr. Adolphe IIenninj:;er vient »l'adapter ce Systeme k la langtie fran^aise. 
Le Manuel que nous annon^-ons aujoiud hui, &o trouve a Vienne chez Hermann 
et Allmann, libraires-editeurs, Johannesgasse 1, et ä Paris, chez Hartge et le 
Sondier. Quicouque veut etre ä meme de reproduii'c vite et saus erreur un 
discours ou un röcit qui Tiuleresse, doit etudier miu^ rvci-lltMif inrthode." 

Neue lllustrirte Zeitung. Wien. 

„Da tritt in unseren Tagen eine neue Kurzschrift unter dem Namen 
„Phonographie" an die Oeffentlichkeit, welche in Bezug auf Einfachheit der 
Regeln und Kürze der Bezeichnung ihre Vorgängerinnen weit übertrifft, und auf 
dem Gebiete der Schrift eine neue Epoche zu inaugurireu verspricht. Die Phono- 
graphie, welche zuerst in Wien der Oeffentlichkeit übergeben wurde, hat sich 
seit der kurzen Zeit ihres Bestandes zahlreiche Freunde erworben, und nicht 
nur in den Ländern Oesterreichs, sondern auch weil über deren Grenzen Ver- 
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breituDg gefunden. Wir stehen hier vor der jüngsten Schöpfung des menschlichen 
Geistes auf dem Gebiete der Schrift, welche eine eminente Erleichterung und 
Vereinfachung des schriftlichen Verkehres herbeizuführen verspricht, und die 
ihrer bedeutenden Vorzüge wegen der allgemeinen Beachtung bestens empfohlen sei. 

Neues Wiener Tagblatt. „Phonographen contra Stenographen oder wer 
schreibt schneller V ^ 

Das ist die Frage, zu deren Entscheidung Niemand Geringerer als der 
Schwurgerichtshof von Wien eingeladen worden ist. Man sollte also meinen, dass 
das Gefühl eines Privilegienbesitzers unter den Jüngern Gabelsberger's nicht 
hätte aufkommen sollen. Hatte der Meister Gabelsberger ein neues System er- 
funden, so stand es ja jedem Anderen j^leicbfalls frei ein neues System zu erfinden 
— die Zukunft musste ja lehren, welches von beiden das Bessere sei. Doch nein. 
Sie konnten nicht schlafen, seit die Phouographie erfuudeu war. Ein ^Yettsclireiben 
wurde angetragen, jedoch von «len Phonogra])hen mit dem sehr richtigen Bemerken 
refüsirt. dass man sich vorläulig auf dergleichen ebenso wenig einlassen könne, 
wie ein halbjähriges Kiud auf einen Wettlauf. Dat,'egou sei man bereit, ein 
phonographisches Preisschreiben /ai veranstalten, welchem gewiegte Stenographen 
als Preisrichter beiwohnen sollten und wol»ei sich ja die Vor- und Nachtheile 
der neuen Erfindung, sowie ihre praktische Verwendbarkeit zeigen würden Nach 
stattgehabtem Preisschreiben schrieben nun die „Oesterreichischen Blätter für 
Stenographie", den Schülern sei vorher das Diktat bekannt f^ewcseu, der Phono- 
graph Herr Strass habe nicht phono- sondern slenograjthirt und dadurch den 
Preis errungen — kurz sie suchten die Sache so hinzustellen, als wenn es bei 
jenem Preisschreiben nicht mit rechten Dingen ztigegaugen wäre. Hiedurch fühlten 
sich die Herren Gustav Braut und Friedrich Strass an ihrer Ehre beleidigt, und 
80 kam es, dass gestern der Redakteur des Stenugraphen-Organes, Herr Konstantin 
Noske, auf der Anklagebank Platz nahm, und die Geschworneu zwischen Phono- 
und Stenographen Recht sprechen mussten. Es wurde eine grosse Anzahl von 
Zeugen vernommen, von welchen kein Einziger an Malversationen beim Phono- 
graphen-Preisschreiben glauben mochte. Das Allerbitterste für die Gegner der 
Phouographie war aber das Urtheil anerkannter Kapazitäten der Stenographie, 
wie des Professors Faulmann (Verfasser der Faulniaun'sclien Tabellen) und des 
Hauptmannes Stern, Direktor des reichsräthlichen Stenographen-Bureaus. Beide 
^ traten mehr oder weniger als T^obredner der Phouographie auf Hauptmann Stern 
' war als Preisrichter bei jenem Wettschreiben anwesend und seinem Dafürhalten 
nach kamen die von Noske behaupteten Unterschiebungen nicht vor. Kinder von 
9 — 10 Jahren schrieben nach einem Diktate aus einem Lesebuche (iO — 70 Worte 
in der Minute und übertrugeu ganz befriedigend iu Kurreutschrift. In dem Lese- 
bnche waren allerdings Bleistrichc, allein es sei Sitte, dass der Vorleser in 
solchen Fällen vorher markirt, wie weit sein Diktat in solchen Fällen zu gehen 
habe. Später wurde aus einem anderen Biu*he diklirt, und da tiel das Nachschreiben 
nicht ganz so befriedigend aus; daran könne jedoch nach Ansicht eines zweiten 
P' ■ hters der Umstand Schidd tragen, dass den Kindern dieser .'Stoff nicht 
So .1 ich war, wie jeuer aus dem Lehrbuche, denn mau diktirte aus einer 
illustrirten Zeitung. Üebrigeus erinnert sich Herr Stern, dass auch nach einem 
von ihm gebrachten Reichsr.ithsprotokolle diktirt wurde, dessen Inhalt unmöglich 
Jemandem bekannt sein konnte. Was Herrn Strass betreffe, so habe dieser ganz 
entschieden nicht stenographirt, sondern phonographirt, wiewohl zwischen beiden 
Systemen bezüglich der Kürzuugsgrundsätze viel Aehnlichkeit bestehe. Ueber den 
Werth der Phouographie befragt," erklärt Herr Stern, er müsse zugeben, dass 
die Regeln derseli)en viel einfacher seien, als die der Stenographie; besonders 
einfach sei die Vokalisation. Auch hätten die Schriftzeichen jener nur eine 
Grösse, während diese verschiedene Grössen kennt. Die grösste Geschwindigkeit 
habe bei jenem Preisschreibeu iu 110 Worten per Minute bestanden. 

Reichenberger Zeitung. Reichenberg. 

„Seit ihrem kaum zweijährigen Bestände hat die Phouographie in Oester- 
reich und Deutschland" eine überraschend schnelle Verbreitung gefunden. Um 
derselben auch in Frankreich Eingang zu verschaffen, veröffentlichte der Autor 
des unter obigem Tiu'i erscheiiii iifleu Tiehrbuches eine rt luntragung dieser neuen 



Kurzschrift auf die französische Sprache, iudem er das phonographische Sj-stem 
unter möglichster Wahrung der ursprünglichen Form und unter sorgfältiger 
Berücksichtigting der sprachlichen Verschiedenheiten und Eigenthnmlichkeiten 
auf das französische Idiom auweudete, und hat damit der französischen Nation 
eine lang entbehrte, den Anfordeningen der Zeit entsprechende, leicht erlernbare 
Kurzschrift zugänglich gemacht. Denn die bisher in Frankr«'ich veröffentlichten 
stenographischen Systeme, ob eigene oder übertragene, vermochteu ihrem Zwecke 
nicht zu genügen, weil sie theils zu komplizirt, theils zu ungenau in der Bezeich- 
nung waren; wie jedoch die deutsche l'houographie die stenographischen Systeme 
in Bezug auf leichte Erlernbarkeit, Deutlichkeit und Genauigkeit übertrifft, so 
ist zu erwarten, dass die Phonographie auch im französischen Gewände eine 
allgemeinere Verbreitung finden wird. In dem uns vorliegenden Lehrbiiche sind 
die Regeln in knapper und deutlicher Form gehalten ; andererseits ist das System 
klar und ansführlicb entwickelt,- die äussere Ausstattung des Buches ist als 
gelungen zu bezeichnen. Der Fidinder des phonographischen Systems hat das 
^^^erk mit einer Vorrede eingeleitet, welche die Bedeutung der Pbonographie für 
den Unterricht wie für das praktische Leben für Gegenwart und Zukimft beleuchtet. 

Schlesische Presse. Breslau. 

, Diese Schrift ist die Pbonographie. In wenigen Regeln (ohue jede Aus- 
nahme) ist die Vokalisationslehre derselben erschöpft. Dieser, sowie eiu weiterer 
Vorzug liegt in der Einfachheit, Schreibflüchtigkeit und leichten Verbindungs- 
fähigkeit der einzelnen Zeichen." 

Stenographisches Literaturblatt. Leipzig. 

„Von dieser Pbonographie wird es später wie von Cäsar heissen: .,Sie 
kam, sah luid siegte!" 

Die Volicsschule. Pädagogiscii-literarische Wochenschrift. Wien. 

In Folge des „Eingesendet" in Nr. 48 der „Volksschule* bestellte ich 
mir die dort angekündigte „Phonographenzeitung" und das „Lehrbuch der 
Pbonographie". Ich muss gestehen, dass ich, verwirrt durch die verschiedenen 
Besprechungen, welche die Presse über diese Kurzschrift brachte, ein ungünstiges 
Vorurtheil gegen dieselbe gefasst hatte und desshalb mit Misstrauen der Zusen- 
dung der genannten Werke entgegensah. Und nun sind es kaum acht Tage, dass 
ich das Verlangte erhalten, und ich zähle zu den eifrigsten Anhängern der 
Pbonographie. Ich bin in der Lage, deren Vorzüge aus eigener Erfahrung w ürdigen 
zu können ; denn während ich durch ein wochenlanges Studium der Stenographie 
nun zu der Einsicht gelangte, dass sich der gründlichen Erlernung derselben 
ohne Lehrer unüberwindliche Hindernisse entgeger stellen, war ich nach vier 
Tagen, innerhalb welcher ich nur meine wenige freie Zeit zu phonographischen 
Uebungen verwendete, im Stande, mich einem Phonographen verständlich zu 
macheu, wovon ich mich durch phonographische Correspondenz hinlänglich über- 
zeugt habe. Die Angaben in dem betreffenden ..Eingesendet" über die Leichtig- 
keit der Erlernung der Pbonographie bestätigen sich also vollkommen. 
Gutenbrunn Niederösterr., am 14. Dezember 1877. Karl Wall, Oberlehrer, 

Wochenschrift des niederösterreichischen Gewerbe-Vereines. Wien. 

„Da tritt endlich in unseren Tagen eine neue Schrift tuiter dem Namen 
.Pbonographie" an die Oeffentlichkeit, welche mit Vollständigkeit der Bezeich- 
nung eine Kürze und l^eutlichkeit der Schrift in sich vereint, die alle bisherigen 
Versuche auf diesem Gebiete übertrifft, und die bei grösster Einfachheit in der 
Erlernung und Anwendung einen vollständigen Ersatz der gebräuchlichen Schrift 
zu bieteu im Stande ist." . . . „Mit Rücksicht auf die eminenten Vortheile, 
welche diese neue Erfindung zu gewähren im Stande ist, glauben wir unsere 
geehrten Leser hierauf aufmerksam machen zu sollen Der Industrielle, der von 
jeher dazu berufen war, den praktischen Werth neuer Erscheinungen zu prüfen, 
ihnen Anerkennung und Verbreitung zu sichern, wird gewiss diese wichtige 
Errungenschaft auf dem Gebiete der Schrift gern begrUssen und verwerthen." 
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NVuo Entileckungon im Kroisp soincr 
Tliätigkeit, die den Uroilgelclirtcn nieder- 
schlagen, entzücken den pbilosophiseben 
Geist. 8 eh il 1er. 

Di(3 Stenog i ai>lue, vor Hreissig JahnMi nocli von wciiificu i^cübt. 
von vielen verlacht, von manchen angefeindet und als die Sell>$t- 
thätigkeit des Geistes schädigend, die Orthographie störend und 
die Schönschrift verderbend verschrieen, ist h e ute e ine Noth-^ 
wendi ^^koit. 

Kein raiianient kann^ie_entbeliren, sollest grüssere Gemeintieii 
lassen ihre Verhandlungen stenographisch aufnehmen, in den B ii- 
reaux der Regierungen, in den Kanzleien der Adyocaten, in den^" 
C/Omptoirs der Geschäftsleute wird die Stenosrraphie zum Concipieren 

v(M'>veiulot. in allen Mitfclsclmloii wird sie auf Kosten der Staaten 
'oder der (ienieinden gelehrt und die Lehreurse sind übeiiiUlt, weil 
entweder die Schüler selbst oder doch deren £ltern die Nützlich- 
keit dieser Fertigkeit kennen gelernt haben. Selbst Personen in 
vorgerückten Jahren snclien (ielejicnbeit. durch Privatuntemcht 
oder in ütientluhen Cursen das N'ersännite naclizuliolen und die 
S tenogra phie, die sie iiL.Uirer Jugendzeit nicht beachteten, zu 
erlernen. 

Man sollte meinen, unter diesen Umständen mttsste die Steno- 
graphie bereits ein (Jeniein^nit der ( i(d)il(let(Mi j^eworden sein, alier 
thatsächlicli sind gute iStenographen iu)ch inmier in geringer Au^aiil Google 
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vorhaiulciK die iiicistou liriiiLTii os nicht woitor. als dass sie noth- 
(liiiiti^ die Stciiof^anpliic lesen und diescllte mihehulteii und fehler- 
haft schreiben ; das Schnellschreiben bleibt der angestaunte Vorzug 
weniger, welche einen ausserordentlichen Fleiss und viele Übung 
aufwenden, um diese Kunst grtindlich zu erlernen. Bei den 
(iti(MitIir!i(Mi Wottscbrciltcii. welche die Steno*Traphenvereine für die 
Schüler der Mitrelschuleu, i, B. in Wien veranstalten, kann jeder 
dies jährlich beobachten. 

Hieraus ist der Irrtum entstanden, dass die Seliwieri^keit in 
der Erlernung der Stenographie auf der Kürze der Schrift beruhe, 
dass verwickelte Regeln und massenhaft aus^n'endig zu lernende 
Kürzun»en nothwendi^ seien, um die Wortbilder so einfach zu 
gestalten, wie es das Nachschreiben schneller Ueden erfordert, und 
die Vertreter der älteren Stenographiesystemc bestärken diesen 
Intum, indem sie behaupten, dass nur mit ihrer Schrift die Fertig- 
keit im Schnellschreiben zu erlangen sei, dass alle neueren Be- 
strebun^^en. die Krlenuuig der Stenograjdiie m vereinfachen, vun 
diesem Ziele abführen. 

Aurh ich befand mich in diesem Irrtum, als ich in einer 
Wiener Mittelsdiule das in Österreich ofhciell geptiegte Ciabels- 
berger'sche System der Stenographie erlernte; zwar gehöre ich 
nicht zu denjenigen, welche sich vergeblich abmühten, denn laut 
Maturitätszeugnisses habe ich die Stenographie mit Auszeichnung 
erlernt, der Centra]\ erein der ( ialielsneruer'scben Sten(),ura])bie in 
^Yien war so güti<i. mir bei einem iifientlicben Wettschreiben für 
eine Leistung im Nachschreiben von 90 Wollen per Minute ein 
Diplom zu ertheilen, und die k. k. Prüfungscommission für Lehr- 
amtscandidaten der Stenogi-aphie hat mir auf (Irund der abgelegten 
rrüfun«; ein Leluiief;ihi;t;un^s/eu,miis aus<j;estellt — aber in einem 
vom Ceutialverein für phonetische Stenographie abgehaltenen Lehr- 
curse machte ich die Erfahrung, dass ich das angestrebte Ziel 
schneller, leichter und besser hatte erreichen können, wenn in 
den österreichischen Mittelschulen statt des bisher bestandenen 
baierisciien (iabelsberger sehen das in Österreich neu aufgetüyd»tu ..y Google 
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Faulmann'sche System der phonetischen Stenographie eingeführt 
worden wäre; denn dieses erlernte ich so schnell, dass ich be- 
reits nach .lalirolVist an «'iiicm Wottschroihoii von 120 Worten 
per Minute theiluclimeu konnte und dal'ür ebenfalls ein Diplom 
erhielt. 

Heim Studiuni dieses nencn SyNtmis wurde ich fortwahrend 
unwillkürlich zu N'ergieichcu mit dorn früheren, ja selbst zu einem 
gründliehen IStudiuui der Geschichte des Gabelsbei'ger'scben Systems 
angeregt^ und aus dieser erkannte ich, dass es sich bei der Con- 
currenz des Fanhnann'sehen mit dem (iabelsberjrer sehen System 
nicht um eine iiisalilät zweier lu tcru'ii'ner Fakturen, sonderu um 
eine genetische Entwicklung des Stenographieprin- 
cips handelt, um bisher unbekannte oder wenig beachtete Natur- 
gesetze, deren praktische Anwendung, ähnlich wie dies auf dem 
(icbiet«' (h'r Meclianik der Fall ist. die KrleniniiLr und Ausübung 
der Kunst um ein JieUeuteudes (Mleiehtert und vereinlacht. Diesen 
Studien verdankt die vorliegende Arbeit ihre Entstehung. 

Wenn es in den Kreisen der iStenoirraphen sogen. Brodgelehrte 
gibt, weichen neue Entdeckungen in ihrer Kunst unangenehm sind, 
so ist das um so begreiflicher, als nicht nur ihre bisherige 
Kenntnis durch ein neues System entwerthet wird, sondern auch 
die Erlernung eini's solchcD weisen (h'r notliwendijxen Änderung in 
den Zeichen ohne Nerwirrung nicht erfolgt; doch diirtte es auch 
manche philosophische Köpfe geben, welchen die klänge! des 
Gabelsberger'schen Systems bekannt sind, und welche nur in der 
vermeintlichen Ermangelung einer besseren in der alten Schrift 
beharren. Diesen letzteren niödite ich in der vorliegeuden Schrift 
Gelegenheit geben, beide Systeme mit einander m vergleichen, 
ohne dass sie es nötig ha1>en, sich selbst das neue System ein- 
2uttben, damit sie, wenn sie auch die Erlernung selbst scheuen, 
so doch die Laien niclit behindern, das ^eue und Dessere in der 
•Stenographie kenneu zu lernen. 

In weiterer Hinsicht möchte ich aber den Laien selbst An- 
regung und <ieh'g(5nheit geben, sich im Wesentlichen über die 
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Eigenthümlichkeiten der beiden Systeme zu orientiren und sich 
schliesslich zu entscheiden, welchem System sie sich zuwenden 
sollen. Obgleich ich als Kenner beider Systeme mir ein unbefan- 
genes Urtheil zutrauen kann, so soll doch weniger meine Ansiclit 
als die Vergleichung selbst massgebend sein. Aus dieser aber dürfte 
unzweifelhaft die Fauhnann^sche Phonographie als Siegerin her- 
vorgehen. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



(labelslxM'^Jior liat sich um die StrMio^ra])l)io so urosso \'prdif'nste 
oi"\vor])ou, (lass sein Huiim aucli dann bestehen Ideiiit, wenn sein 
iSvstem durch ein besseres ersetzt wird, das auf den von ihm {xe- 
schafifeneu Grundlagen beruht. (i<'^'eniU)er den j^eunietrischen Zeichen 
der englischen Stenographie, welche vor Gabelsberger alleinhen*- 
schend war, sind seine den Theilzügen unserer CuiTentschrift ent- 
nommenen Zeichen wegen ihrer ISchreibtiüchtigkeit und Verbin- 
dungBföhigkeit ein grosser Fortschritt ; sowohl Stolze als Faulmann 
verwenden dieselben Zeichen, nur in der Auswahl der Zeichen für 
die einzelnen Laute unterscheiden sich die genannten drei Systeme 
von einander. Gabelsberger ist der Vater der modernen Steno- 
graphie. Er hatte keinen Vorgänger, die Analyse der Schriftzeichen 
ist sein Eigenthum, er hatte sie kennen gelernt, als er von Sene- 
felder in der Lithographie unterrichtet wurde. Leider war ihm 
wenig Zeit zur Aufstellung seines Alphabets gegönnt, er begann 
damit im Jahre 1817, und 1819 war er bereits genöthigt, in der 
auf Grund der Verfassunj? vom Jahre '1818 einberufenen Ständever- 
sammlunj; dasselbe praktisch im Schnellschreihen zu erproben. Von 
jetzt an daclite er mir daran, die aufjjestellten Zeichen auf die 
betiuemste Weise zu verbinden, seine Schrift ward immer kürzer, 
aber auch seine Kegeln wnnh'n innnei- verwickelter. 

Stolze, welcher sein System 1S4() verötTentlichte. hatte (ialxds- 
bergers Zeichen bcniitzt und manclie in richtiger Weise vertheilt; 
seine N'ocalbezeiclniung war einfaclier als die (ialx'lsberger sehe, 
doch nicht von Ausnabnisbestinunungen frei. Kin Hauptmangel des 
Stolze schen Systems liegt in dem Nichtvorhandensein einer Schrift- 
/eile, die Wörter bewegen sich über, unter oder auf einer wirk- 
li( hen oder gedachten Linie. Die Gabel s])ergeriaiier bezeichneten 
das Stolze'schc System als für das Schnellschreiben unbrauchbar, 
wurden aber in einem (.'Oncurrenzschreiben, welches am 18. Februar 
1867 in Berlin zum Behuf der Besetzung der Stenographenstellen 
im norddeutschen Reichstag stattfand, besiegt, da die besten Ar- 
beiten 9 Stolzeaner und 3 Gabelsbergerianer geliefert hatten. Nur 
auf diplomatischem Wege gelang es, die Priorität zwischen Gabels- 
berger*scher und Stolze*scher Stenographie beim deutschen Reichs- 
tage herzustellen. 
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Die Sy^tciii«' v<m ( ialM'l>lM'r;ior und Stnl/c hliciMM» im Laiih- 
der Zf'it nicht um cniiidcrt. Das StoIzcM-lic S\sti'iü <'ii'ulii- fininal 
C'iiK' <'in>-(inu'i(lf'Md<' riiiwandlunir. das < ialM-lslKT^rrscIio war von 
df's KiHiulns Tode l)is aut die ( ic^'cMiwart von SystemstreitijLtkeiten 
eriullt. dio oinschneidendstc \'<'r;indonin^' fand 1S57 statt, seither 
wurden ähnlii-he Versuche durch MajoritätslK'>('hlüsse der Vereine 
venvoden. Das Streben, in der JStcdze'sclien Schrift die KinzciliLrkeit 
herzustellen, rief das System von Velten hervor, aus dem Verbuche, 
die Verwicklungen im (iahelsberger sehen System zu beseitigen, ent- 
stand das System der phonetischen Stenographie von Faul mann. 

Karl Faulmaim, k. k. Professor und Lehrer der Stenographie 
in Wien, erlernte die Gabelsberger'sche Stenographie im Jahre 
1853; im Jahre 1855 wurde er nach Wien berufen, um in der 
k. k. Staatsdruckerei zu Wien stenographische Typen herzustellen, 
lernte hier die Stolze'sche Stenographie kennen und Übte dieselbe 
mehrere Jahre, entschied sich aber später wieder fttr die Gabels- 
ber^er'sche Stenographie, welche er seit dem Jahre 1860 lehrt. 
Vom Jahre 1859 bis zum Jaliie isso Mitglied des Central Vereins 
der (iabolsberizcr'sclH'u Steno^rapliie in Wien nahm er au den 
Systeinslicrntliun^eu in hervorra^^ender Weise theil und voröffent- 
lirhte im Jahre Is^Ki unter dem Titel „Radikale IJctorm der (ialitds- 
Itcrt^cr scheii Stciio^rraphie ' in dem Oi.Lran des Wiener Stenourajdu'U- 
vcicin^ ciiie selbstiindi.uc Arbeit, wchhe auf eiiici' theilwciscn Vcr- 
miM-liun^Mh'r aljdiabctisL-iieu Zeichen bcruJite; es war der Vodäuier 
seines jetzi^r<'u Systems. 

Über diese Arbeit veröttentliehte .1. Porzer. dnmals Kammer- 
stenograph, jetzt bekannter Wiener Advoeat, fol<,'endes Urtheil: 

..Aus der von Faulmann vorgesehlagenen Verbessenuifj des 
Gabelsberger'sdien Systems geht unzweifelhaft hervor, dass die- 
selbe mit grosser Sorgfalt ausgearbeitet ist und einen neuen Beweis 
für den inventiösen Geist des Verfassers gibt, indem er durch theil- 
weise Abänderung des Gabelsberger'schen Alphabetes nebst Annahme 
einiger Stolze'schen Zeichen ein Alphabet hergestellt hat, dessen 
B uchst aben .sich _^mmtlich durch eine vortheilhafte Verbindungs- 
fähigkeit auszeichnen. Da femer diese Verbesserungsvorschläge im 
Ganzen genommen eine noch viel genauere und zuverlässigere 
Unterscheidung der unmittelbaren Verbindung von der mittelbaren 
ermöglicht und überdies die Vocalisationslehre auf ganz einfoche 
Regeln rednciert ist, ohne dabei die Kürze und Sehreibfltieliti<?keit 
der Schi itt/eichen zu heeintrilchtif^eti, so er;4:ibt sich, dass die Faul- 
manu sehe verbesserte Schritt leichter erlernt werdc^n kann, als das 
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(iabels])oigHi''s;(*bo und fulirorpcht auch ,ii<'oi,2:!iot ist. schon iu nie- 
deren JSchulklassen als Schul- nncl Klcmciitarschrift gelehrt zu 

. . - - _ — . ...... — w . _ 

werden, sobald sich der stcnoLnapliische Unterricht hier nur mit 
der puren Wortbildungslchro hefasst. Aber auch an Kürzungsfähig- 
keit steht das Faulniann sche System dem (iabplsbeiTrorschen nicht 
nach, da in ihm ( benfalls dieselben Schriftprincipieu gelten, ja es 
hat sogar auch Woitkttrzungen (Sigeln) voraus und kann daher 
auch von den praktischen Stenographen bentttzt werden."*) 

Charakteristisch für die Stellung, welche die Vertreter des 
Gabelsberger^schen Systems derlei RefomivorschlSgen gegenüber 
einnahmen, ist die Discussion, welche im Wiener Gentraiverein über 
Faulniann^s Vorschläge stattfand und von der ich einen kurzen 
Auszug hier folgen lasse. 

Dr. Rabel sen. Die Gabelsberger'sche Stenographie werde von 
dem Stenographenverein gepflegt, nicht weil sie von Gabelsber^^er 
sei, sondern weil er dieselbe als die beste anerkenne. Kr sei 
gegen die Vorschläge, weil die bestehende Schrift kürzer und schreib- 
tlüchtiger sei. als die vorgeschlagene. 

lleir Nassau erklärt sich als Mitglied eines ( iahelsl)eru:er' sehen 
Stenouraitlienvereines dagegen: der Verein habe nur die (iabels- 
iKM'LTer sche Sten<»gia)diie zu verbreiten. Man könne nicht nach 
einem gewissen Zeitraum erklären, die bis benie geschriebene Schi ift 
sei nicht die richtige, man dürfe nicht denjenigen, welche sich der 
Stenograpliie widmen, oder den Hestrebungen der Schule feind sind, 
über JS'acht ihr ganzes Wissen und Können muben, die neue Theorie 
müsse denn so einleuchtend sein, dass sie keiner praktischen Er- 
probung bedürfe, sie müsse eine Masse Anhänger haben, das sei 
aber bei Faulmann nicht der Fall. £s mache ihn auch misstrauisch, 
dass B'aulmaun vor zwölf Jahren ein glühender Verehrer des Stolze'- 
schen, dann des Gabelsberger'schen Systems gewesen, wer stehe ihm 
dafür, dass Faulmann nicht in fünf Jahren sage : „Mein System ist 
auch schlecht!*' (H^ Kühnelt ruft: „Das ist der Fortschritt!'*) 

Herr Boynger protestiert dagegen, dass man von einem neuen 
System spreche, wo nur eine alphabetische Veränderung vorliege. 
Auf eine Kritik geht er nicht ein, da er die Vorschläge für verfrüht 
und der Ausbildung bedürftig halte. 

Prof. Markovits verlaugt, der Verein als wissf iischaftliche 
Körpeiscbaft solle der Faulmann'scb<'n Arbeit, eine Reform, gegen 
welche jetzt ein modernes Ketzergericht urgauisirt werde, ein Asyl 

•) ("isterfäichische BiAtter fOr Stenographie: 1867, S. 137, Ul, 146. 



Digitized by Google 



- 10 - 



geben, ohne sich weder fttr noch gegen dieselbe anszusprechen. 
Wenn Herr Nassau finde, dass sich Herr Faulmann durch seine 
Wanderungen durch die verschiedenen stenographischen Schulen 
diskreditiert habe, so sei Redner der Meinung, dass Faulmann sich 
gerade auf diesem Wege jene Fachkenntnisse erworben habe, welche 
ihn zu seiner Arbeit befllhi^'ten, und dass es sehr wichtif?e Motive 
prewpscii soiii müssen, welche ihn veranlasst haben, den Standpunkt 
(iabeIsl)('i-^M'i"s und Stolze's aufzugeben, denn zu der Vern^lthun^^ 
dass Kaulniann ein nnitliwillij^es 8iiiel mit stenü^^ral)b Ischen Systemen 
treibe, lie«<e keim* Uerecliti^junj; vor. Am wenigsten sei für den 
Redner der Umstand massi;el)eii(i, dass die l^lätter unserer Schule 
die Faubnann scben \ Orx'hläi^e einstimmig verwerfen, ja Fanlmann's 
Absetzun^^ fönulicli verlangen. Ähnliches sei zu allen Zeiten bei 
neuen Ideen vorjiekommen.*) 

Prot'. Fauluiannn zog hierauf seine Vorschläge zurück mit dem 
Bemerken: „Ob und wann sie in neuer, verbesserter (Jestalt wieder- 
erscheinen werden, wird von den Kreignissen abhängen/^ 

Diese Ereignisse traten 1875 ein, aber diesmal waren es keine 
Reformvorschläge, welche ans Licht traten, sondern ein durch acht 
Jahre hindurch ausgearbeitetes und gereiftes System, auch übergab 
Prof. Faulmann das Werk nicht selbst der Öffentlichkeit, sondern 
in Erinnerung an die Angriffe im Jahre 1867 dem damaligen Vor- 
stand des Wiedener Stenographenvereins, Bttrgerschullehrer Gustav 
Braut, dessen Absetzung niemand begehren konnte. Das Incognito 
konnte um so leichter bewahrt werden, als die neue Arbeit der 
früheren gar nicht mehr glich. Das neue System, welches der Ver- 
fasser ..Phonogiaphie/' nennt, machte Aufsehen und fand vielen An- 
klang. Der oben erwähnte (Babelsberger Stenograi)hencentralverein, 
aus welchem Faulmann inzwischen ausgetreten war. bekümmerte 
sich anfangs nicht um die Arbeit eines vorstädtischen Lehrers, er 
änderte aber sofort scsine Stcdlung. als durch eine Indiskretion der 
Name des wahren \'erfasscrs bekannt wurde, und forderte die riiono- 
gra]>hen zu einem öffentlichen Wettschreiben mit der ausdrücklichen 
IJemerkung auf, dass nicht weniger als 120 Worte in der Minute 
geschrieben werden sollten, ^lit Hilfe der Kammerstenographen 
hoffte er die jungen Kräfte der Thonographie zu besiegen. Die 
Phonographen lehnten die Auttordemng auch als verfrüht ab, ver- 
anstalteten a})er bereits im folgenden Jahre in Gegenwart des Direk- 
tors des reichsräthlichen Stenographenburean ein Preisschreiben, 

*) Üesterreichiscbe Blätter für Stenographie : löö7, S. 177, 185, IDü, 197. 
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in welchem in der Schnelli^'keit \üii 12U Worten in der ^linute 
"fesi'hrieben wurde. Da die unversöhnliehen Feinde l-auiniiinn s nun 
behaupteten, der Sieger halu» (lalielsl)er^^eriseh geschrielKMi, so ent- 
stand ein rressi)rüeess, in welelieni zwar der An^^okIa>;te freij^e- 
sprochen wurde, weil er l)ehaui)tete. nicht zu wissen, wie die 
Notiz in das Blatt j;ekomuien sei, in der aber auch die Uurichtig- 
lieit dieser Notiz bewiesen wurde. 

Uiemit waren jedoch die Qualen des Fej,'efeuei*s für das junge 
System noch nicht beendet. Herr Braut wollte sich mit der Stellung 
eines THegevaters nicht begnügen, sondern Schöpfer sein und jn-o- 
ducierte eines Tages eine Reihe von Verbesserungsvorschlägen. .Faul- 
mann hätte auf den Beifidl fiast der gaxtzm phonographischen Schule 
rechnen können, wenn er Braut's Vorschlfigen ein entschiedenes 
Nein entgegengesetzt hätte, aber er blieb seiner Vei'gangenheit 
treu und erklärte, lieber sein Weric zu Grunde gehen, als vor- 
sätzlich irgend welche Mängel fortbestehen zu hussen. Er legte 
dem Systemausschuss ein Elaborat vor, in welchem die von Braut 
berührten Mängel, aber in besserer Form, als dieser vorgeschlagen, 
beseitigt wurden. Faulmann^s Vorschlägi; erhielten die Majorität, 
aber er verlor viele Anhänger, w(»lche von einer Ändenmg nichts 
wissen wollten. Indessen brach sicli die verbesserte ?honograi)hie 
oder )>honetische Stenographie, wie sie nun hiess. selbst Bahn, 
iiis!u>sondere als n(»cii die ()rtii()gra]»hiet'rage in der im Jahre ISSO 
erschieneneu ..Anleitung'' im Sinne einer .Videhnung an die (htho- 
gi'af)hie der Currentschrift gelöst wurde, die Anhänger der alten 
Phonograph io verschwanden. 

Es durften diese Kntwicklungsidiasen der Faulmanirschen 
Stenographie nicht verschwiegen werden, da sie benutzt wurden, 
um dieselbe im Sinne der Nassau'schen Äussenmg vom Jahre 1867 
zu diskreditieren. Der Kenner dieses Systems nrtheilt daiüber anders, 
er ündet im Sinne des Herrn Ktihnelt, dass mit jeder Umwälzung 
auch in wissenschaftlichen Systemen Schlacken beseitigt wurden und 
dass das Faulmann'sche diese Prüfung Überstehen musste, um das 
zu werden, was es nun geworden ist, nämlich die einzige Steno - 
grap hie , d e ren e infache Ueffeln au s n ah mslp.s .ilujr.uJirr 
jef ührt sind, die Stenographie von unübertroffener 
Kürze und leichtester Erlernbarkeit. Dii^es schöne" 
Ziel war der schweren Kämpfe wert. " ~ " ^""^^^-"^ 

Die folgende Vergleiehung der Systeme von Gabelsberger und 
Faulroann wird die Richtigkeit dieser Anschauung beweisen. 
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Wor tbildu n gslehre. 

A l p h a 1» V. t. 

Die (ioscliiclito der Ötenogi-aiiliio hat in Koziohunjx auf die Aus- 
wahl der Sehriftzeichen wissem^fliaftliclio (Jrinid.sätze m 'I'airo geför- 
dert, welche einoii siclHMTu Masstah zur Beurthoiluii^^ Jeder jruton 
Schrift bilden. Diese sind : Die Zeichen müssen der Productionsweise 
der Laute angepasst sein; die ähnlichen Laute müssen ähnliche 
Zeichen, die ain häufigsten vorkommenden Laute die einfachsten^ 
die sich am meisten verbindenden die verbindungsföhigsten, alle 
Laute aber schreibfiflchtige Zeichen haben. Ks muss daher in erster 
Linie die grösste Sorgfalt darauf gerichtet sein, das Alphabet in der 
besten und gediegensten Weise aufzustellen. Gabelsberger ging bei 
der Auswahl der Buchstaben sehr vorsichtig zu Werke, seine Gründ- 
lichkeit erstreckt sich bis auf das Kleinste und selbst die Grösse 
der Zeichen war keine zuftllige, sondern eine wohldurchdachte und 
wohlgeregelte. Aber trotz dieser Gründlichkeit konnte es (labels- 
berj^er nicht erreichen, seinen (irnndsatz. ..Laut und /eiclion in 
inneren /nsaninuMilianu zu ])rinji:en'*, streng durchzutühren. da er 
nicht für jeden Laut das ents}»re( iieiid cintaclie. scln*eibriitc]iti,i;e 
Zeichen aiit'/nsf tUcn vernioclite. So wiilille ( iaheisiterger beispiels- 
weise für ^'an/ vfiscliiedeneLaute. wie für t und f. dasselbe Zeichen, 
trotzdem er wusste, dass er nur von eiiici" rebereinstinninniLT zwi- 
schen Laut und Zeiclien die N'ollkuninienbeit der Schritt und die 
Möglichkeit erwarten dürfe, jede Silbe, wie sie auf einmal ausge- 
sprochen wird, auch mit einem einziiren Federzug dai*stellen zu 
können, denn er sagte: ,,I)er lieweis dieser Möglichkeit findet sich 
zum grossen Theil schon in meiner Stenographie und wo er nicht 
gegeben ist, soll noch eine Verbesserung eintreten; wenn daher 
mein System sich n)it der Zeit noch einer ive&entr 
iTchen Vervollkommnung zu erfreuen haben w4H^4«t 
S'O könne dies vorzugsweise nur die Kunst des.^.e- 
strebens sein, die. Zeichen den Sprachlauteu immer 
vollkommen^r.anzupasseu.^^ 

Diese Vervollkommnung der Stenogi'aphie hat Faulmann in 
seinem System erreicht, ihm ist es in glänzendster Welse gelungen, 
den inneren Zusammmenhang zwischen Laut und 
eben, welchen Gabelsberger vergebens anstrebte, vollkommen 
zur J ) u r c h f ü h r u n g zu bringen. An dem Alphabc^te arbeitete 
l aulniann vom Jahre LS()5 bis zum Jalnc 1S74. \'on dem (irund- 
satze ausgeliend, dass die Consuuantenzeiciu'n kcnni; rnterlüugen 

Digitized by Google 



— 13 — 



liiibcii dürfen, vonriied Faulniann solclie hiwiXi'^ Zeichen um so mehr, 
als er ans Kit'alunn^ wusste. dass diese Zeielien in der (iabels- 
l)er}i(!r s(lien Steiio^aaidiie, ihrer unzwcckniässigen Verbindung wegen, 
mehr schaden als nützen. 

Schon ( iaitelshei.uer »'rkaniitc. dass die langen Zeiciiei» niclit 
zum giiissren \'()rtheil in seinem System cxistieiteii. er «iiii^ daher 
immer mehr nnd mebr auf kleinere /eiclieii übei". koiuite jedoch 
nicht für jeden IJnchstaben ein kleines Zeichen hnden. da er von 
vornherein schon manclic einfache Zeichen für Lautverbindungen 
verwendet batto. so /.. It. die Silbenzeichen di, wi. Im Gabels- 
berger'schen Alphabete bleiben ausser den Vocalen 14 Zeichen im 
Ilaume der Gnuidstrichsböhe, 10 werden je nach oben oder unten 
verlängert und ein Zeichen (als Anfengsbuchstabe und Umstands- 
wort) hat Ober- und Unterlängen. Das Faulmarin'sche Alphabet 
besteht durchwegs aus kleinen Zeichen, nur das einzige t tritt über 
die gewöhnliche Buchstabenhöhe hinaus, so dass mithin das phone- 
tische Alphabet sich durch die Vemaieidung langer zeitraubender 
Zeichen auszeichnet. 

Dem Grundsatze gemäss, für ähnliche Laute ähnliche 
Zeichen aufzustellen, hatte Faulmann für die verschiedenen Laut- 
grui>pcn, wie Lippenlaute, Kehllaute, Zahnlaute, Schmehslaute, 
(inmdformen aufgestellt, als welche sich der Kreis und seine Theile 
darboten. Auch dem (labelsborger'schen Alphabete liegt eine ähn- 
liche solcbe Kintlieilniiu zu (irnnde nnd man vergleiche auf Tafel I 
die (Jleichbeit und Hegelmässigkeit der einzelnen Zeichen unter ein- 
ander im Faulmanirscben mit den Abweicliunueii der /eichen in jeder 
einzelnen Lautgruppe im ( iabelsberger'srliru System. Der Vollkreis 
zerfällt in seine zwei Halbkreise, von denen der links geschriebene 
Halbki'eis in seiner Cirundform für alle Lippenlaute 

W V ]) J) f 

der rechts geschriebene für alle Kehllaute 

. h ch g j k 
der gerade Strich in verschiedener (irösse und Stellung für die 
Zahnlaute s t d seh st s 

gilt, während die halbe und ganze Wellenlinie, die Kreis- und Punkt- 
schlinge für die Schmelzlaute n m r 1 
dienen. Die alphabetischen Zeichen für die Vokale werden in der 
Gahelsberger'sdien Stenographie gleichfalls nach den verschieden- 
sten Grundsätzen gebildet, doch würde es hier viel zu weit führen, 
auf die Entwicklung und Entstehungsweise jedes einzelnen Yocales 
einzugehen. Digitized by Goögle 
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In der Faulmann'schen Stenojjraphie l>estehen die Vocale aus 

den einfachsten Elementen der Fractnrsclirift. ans dem Auf- und 
Niederstrirh ; die einzelnen Zeichen nnterscheiden sicli wieder von 
einander dnrcli die veränderte Stellun;^^ des Anfstriclis und durch 
die Stärke des Xiederstrichs. Mau vergleiche auf Tafel I die Vocale 
in beiden Systemen: 

e a ä i ü ei eu o ö u au. 
Zur Üebersicht siimmtlicher Zeichen folgen dieselben für 
beide Systeme in alphabetischer Ileihenfolge : 
abcdefgiichijklmnopqrsstschtuvwxyz. 

Vocalisation. 

In den ersten Anfängen der Sten()^'rai)]iie tiiidcn wir bei (iabels- 
l)erger die Vocah? nieist durch imchstähliche Bezeichnung ausgedrückt, 
und erst nacli niul nacli ging er auf die syni))olische Andeutung der- 
selben Uber. Als (ial)elsl)erger si)iit('r die Idee hatte, sein Werk (h'r 
Oeft'entliclikcit zu übergelx^n, erkundigte (;r sieh erst nacli anderen 
stenograidiiselien SystennMi und l)ei dieser (lelegenlieit dürfte er 
die englische Vocalisationstheorie, die Vocale durch Punkte * i . a u 

• 

und da diese entsprechende Stellung der Gonsonauten zu bezeichnen, 
kennen gelernt haben, welche er in sein System aufnahm, jedoch 

die Keihenfolge nach musikalischen Gesetzen in 'a^ verwandelte. 

Mit dieser Theorie der symbolischen Vocalbezeichnung kam ein 
Dualismus in sein System, indem die Vocalverschmelzung beibe- 
halten wurde, die Wörter somit auf verschiedene Weise gesclirieben 
werden konnten; auch wurde die Bezeichnung des Vocales nicht 
gleichmässig in dem vorausgehenden oder nachfolgenden Gonsonanten- 
zeichen ausgedrückt, sondern jedem fi-eigestellt. So kam es, dass 
analoge Wörter, dieselbe Reihenfolge von Buchstaben in der Gabels- 
herg'schen Stenogmphie häufig ganz anders geschrieben werden; 
anfangs geschali dies nacli dem Belieben des Schreibers; dann 
wurden gewolinte Schreibweisen tixe Bezeiclmungen. Man nannte 
dies (his ,.Syst(Mii in feste Regeln bringen" und l)egründete diese 
unlogisclicn Sclncihwciscn einmal mit der Deutlichkeit, das andere 
Mal mit der Kürze, das dritte Mal mit der Liniennlässigkeit, 
das vierte Mal mit der C()iise(iuenz. kurz, man fand fiii- jede 
Schreibweise einen (Irund, nur niemals einen solchen, der mit 
der Logik verträglich wäre. Allerdings sind an dieser Ver- 
wirrung auch die Zeichen Schuld ; a wird z. B. ausgedrückt durch 
Mittelstellung, aber nur kleine Zeichen können vor mittleo)ptiilb4fflGoogle 
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Mitte ^^estellt werd^Mi, vor laueren würde daraus eine Hoch- oder 
Tiefstt'lliiii^ werden, es wird IVnicr ausgedrückt durdi Verstärkung, 
aber nielir(>re Zeiclien können niclit verstärkt werden, i wird aus- 
fjedrückt durcli Verdicbtung, aber mir wenij<e Zeichen können ver- 
dichtet werden, es wird ausgedrückt durch Uochstellang, aber nicht 
alle Zeichen können hoch gestellt werden, u. s. w. ; wie kann man 
behaupten, die Zeichen seien unUbertreMich, wenn sie nicht geeignet 
sind, die Kegeln durchzuführen? 

Der Sieg des rationell durchdachten Systems gegenüber den 
experimentierenden Versuchen kann nicht klarer zu Tage treten, 
als wenn man die bunte Mannigfaltigkeit der Gabelsberger^schen 
Vocalbezeichnung mit der gleichmässigen Ein&chheit der Phono- 
grapbie vergleicht. Die Vocalzeichen, wie sie im Fanlmann^schen 
Alphabete auftreten, werden stets auf den nachfolgenden Consonanten 
symbolisch ttbertragen. Der schräge Strich des e bedingt gleich- 
massige Verbindung, der steile des i HöhersteHung, der horizontale 
des 0 Tieferstellnng. der starke Niederstrich bei starken Vocalen 
a u il eine folgende \'erst;irkung ; durcli die \'erbindnng der ver- 
schiedenen Vo('all)ezeit'liiiung worden die Undaute und Diiibtonge 
ausgedrückt. Wir haben somit für je einen Vocal eine einzige 
IJegel und diese lautet: 
e folgender Consonaut schwach 
a „ „ stark 

fk ff n niit breiter Verbindung 

i » i> lioch 

ü „ n >i wnd stark 

ei ,1 n Ii mit breiter Verbindung 

eu „ „ r n r, I, und Stärke 

0 „ n tief 

u » „ „und stark 

ö „ n „mit breiter Verbindung 

au « r f, 1* it » und Stärke 

Man vergleiche auf Tafel I in den folgenden Beispielen, die 
Vocalbezeichnung bei Gabelsberger mit der Regelmässigkeit und 
Consequenz derselben bei Faulmann: 

Essen, Erde, Kehle, legen, Paquet, packte, Paquete, Neflfe, lebe. 

Anger, Ahn, alt, Magen, bat, Vater, Mann, Kappe, Lappen, 
Aepfel, lägen. 

Igel, Ifriaiid. ilmi. ilir, Ilm. Ingwer, gib, lieb, Litze, miethen, fiel, 
Ohm. Sonuuer, Moos. Sohle, (iott, Motto, zog, Tonne, wo. 
Öde, Löhne, Zölle, schön. 
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Ufer, Ungarn, rim. Tsus. Kur. P.ravour. lujr, llii^. Futter. Buch. 
Üsance, Füsse, bü8üe, bUrgen, zürnen, Münze, Mütter, rücken, 
süss, Mühe. . 

Eimer, ein, eitel, weich, Feier, fein, bei, Abtei. ^ 
Eule, ench, Preussen, leucht, leugnen, Heuchler, neu. 
Auge, Auster, Baum, Mauth, Lauge, Gaul, faul, Faust, braust. 
Bäume, Bäume, häufen, zäumen, Bäuche. 
So gelang es Fa^ Iman n d u r c h 1 a n g j ä hi* i 5 e s N a cjhh. 



sinnen und durc h r e i f 1 i c tieTE r w & g li n g, f fl r alle Vojrale^ 
Zuieht^lk aufzuffu den, w ehTlTe Ti c h nnt sämmtllc hen^ 
ConsonÄiit^''riz eichen, sei es als* Anlaut, Inlaut o(lor 
iV»t^*+a-Trt'~ve fb i n d c'u "Tä s r c n, und hat also ! a u 1 in a n u 
d a s r r 0 b 1 e iii <» 1 ö st. tl i 0 I) u t* Ii s t ä 1» 1 i c Ii 0 I » 0 z c i v h 11 u u 
rirrtid e r E i 11 i" a c Ii h e i t d e r 111 b o i i js^i' Ii i* u z u v e r e i n i g e n. . 

C 0 n s 0 n a n t e n - V e r b i n d u n g. 

In <h*r \ Ocalisatioiislclirc \vurd(> j^czci^it, dass /wisi-hon zwei 
Consonanten, wclclic in dor ursprihmiiclH'ii ronn und Stollunir mit- 
einander veiiniudcn werden, in liri(b'ii Systemen der Ndcal v zu 
lesen ist. nur mit dem l'utei'scliiedc. (la>> liei (ialjelsberucr j e d e 
solelie \ erl>indunv'. bei lauluiaau nui" die breite Verbindung 
diesen Vocal andeutet. 

Die deutsche iSpiache ist jedoch au.sserurdentlich reich an 
Wörtern, in welchen zvce'i Cousouanteu unmittelbar aufeinander 
tblgou. zwisdien \velebeu also kein Vocal lautet, dalier aueli keiner 
geschiieben werden soll. Um dieses zu ermöglichen, besitzen beide 
Systeme zweierlei Arten von Verbindungen: die mittelbare, in 
welcher der Haarstrich zwei Consonanten verbindet, und die mi- 
mittelbare, in welcher die Consonantenzeichen ohne Bindestrich 
zusammenti-eten, ineinander gelegt oder verschmohsen werden, je 
nachdem die Zeichen zu einer mehr oder minder innigen Verbindung 
geeignet sind. In einer guten Schrift sollen die Buchstaben, welche 
zusammentönen, so vereinigt werden, dass dei' vorhergehende den 
nachfolgenden in sich aufnimmt, ohne jedoch den Charakter des- 
i^elben zu beeinträchtigen, (ileichwie bei einem vierstimmigen 
Accorde die Noten niebt nacbcMuander. sondern, weil die Tone 
zusaninienklingen. auf- oder iilteiciiiaiuler gesetzt werden, so soll 
aueli eine ^rnte Steno.urapiiii» dieser rieliti^en llezeiclinun^ Keelinung 
zu tra.üen suelien. Die \'eri)indungslabi^dv(Mt der Zeielien ist einer 
der wiebtigsten Tbeile eines SteiKt.Lrrapbie-Svsteiiis. N'cisclniiel/iinjjr 
allein macht es möglich die fonsouanteureichen Wörter der ^^■\i)^g,Yi>|^*t)y Google 
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Sprache so schnell zu schreiben, als sie gesprochen werden, ohne 
die Vollständigkeit mit der Deutlichkeit zu beeinträchtigen. 

Gabelsberger erkannte die Nothwendigkeit dieser Grundsätze 
wohl und suchte sie auch zur Durchführung zu bringen. Bis zu 
Gabelsberger war die Verschmelzungs&higkeit der Consonanten eine 
Eigenschaft der Schrift, welche nodi kein anderes System aufzu- 
weisen hatte ; er war der erste, der sie anwendete, aber sie ist bei 
ihm auch nur unvollkommen durchgeführt. Gabelsberger's Zeichen 
sind verbindungslähig, aber oft dort, wo man sie nicht braucht, 
dagegen mangelt diese Vcrbindungsfllhij^keit in anderen Zeichen, in 
d(Mieu unandeutbar bleibt, ob ein \oci\l zwiscboii ibnen zu lesen 
ist, oder nicht. Siebe Tutel II ])ei fr und ter. pl uiul jx)!. Ü und fei 
u. s. w. So ergeben sich für ganz versciiiedene Worte äbiilirlie 
Wortliilder. z. Ii. Fahrt und Frater, Pelze und Tlätze, fehlt und 
fleht u. s. w. 

Andererseits gibt es eine /iembelie Anzahl von unmittelbaren 
Verbindungen, welclie ohne \ ocal nicht vorkommen, z. Ii. : hf. dp. 
schf, zf, hr, qur, stf. tp. schpf, zpf; z. B. Hefe, Depesche, Chef, 
herrschen, quer, Stefan. Teppich, schöpfen. Zapfen, daher ohne 
theoretischen und praktischen Werth sind. Und während es in der 
einen Kegel heisst: „Der Vocal wird nur gelesen, wo er durch 
den Bindestrich vertreten ist, heisst es hier im Gegentheil: In 
solchen unmittelbaren Verbindungen ist selbstverständlich ein Vocal 
enthalten.** 

Jgjnq yr.eit grössere, regelmässigere Verbludiuoigi- 
fähigkeit als das Gabeisbei4|[er'sche, somit als alle 
ande ren schnellschriftlichen Alphabete, weist das*"* 
TauTm an n*s c he S y s t e in ä u f. Ausserdem besitzt aljier die FauT- 
mann*sche Stenographie ein Mittel, welches jedem anderen System 
fehlt: das Kicht\ orhandensein eines Vocals auch dort auszudrücken, 
wo die Consonanten nicht ganz ineinander übergehen, nämlich den 
kurzen Bindestricl». da nur die breiteVerbindung denVocal e andeutet. 

Zur unmittelbaren Verbindung benutzen beide Systeme 1. die 
Verschmelzung zweier Zeichen, 2. die Ineinanderlegung. 3. die enge 
Aneinanderreihung. Letztere ist nur bei Faulmaim thatsächlich 
vorhanden, da Ix'i ( iabelslierger oft zwischen enger und weiter \'er- 
bindung gar kein rnterschied gemaclit werden kann. 

Die A'erschmelzung zweier Consonautenzeichen erfolgt im 
(Jabelsberger schen Sy.stem l)ei : 

wr, dl', tr, pr, sehr, spr, kr, gr, br, schw, zw, schm, mp, (;liz, dim 

tsch, cht. 

^ . Digitized by Google 
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Im Faulmann'schen System l>ei: 
Kchw. zw. f|W. nd. nt. ng. nk. nj. nsch. nch. nst. nz. gt. kt. pt. 
cht. srht. Zt. ht. vt. mmt. ngt. nkt. ncht. «»cht. nzt. rt. rtr. nt. 

jjf. i»lt. t«(h. tscht. sk. ks. ns. Ih. nih. fli. sth. kh. hh. rb. 

Durdi Int'iiiaiiderlegung entstehen im (ialjelsherg sclien System 
die D<)i>i»el/eichen : 

sdiii. schl, id, nd. rs, ch.s. 

Im l"auliii;mii -<-lu'n : 
di\ tr, i>r, sehr, .^i>. spr. kr. « hr. Itr. fr. str. mj). mpt. rnpft, sf. uf 

ntt. pti. i»tV. pl. -I. (II. tl. stl. 

Die enj;e Ancinandfrreihunf; im (iabelsher^sclKMi Systeni hei: 
].f. mp. i»rt. pfr. H. fr. pl, pr. hl. iil. ga, kl, ko, Ib, Id. lg, Ik, Ich, 
Ip, Isch. It, Iv, h. rh. rg, ich, rk. rl, rm, ni. nk. nsch. nst. nt. nz. 
bt, ft, gt, cht, rk. rl. rm, m. nk. n^ch. nst, nt. nz, bt, ft, gt. cht. 
ht, ngt, pt, mpt, seht. \it. havh. jL'd. fz. pz. sk. 

Bei Faulmann werden folgende Zeichen durch den kurzen 
Bindestrich miteinander verbunden: 
ftchm, sehn, chz, rs. ps, kl, kn. mt, ds, sd, Ih, It, rk, rp, rsch. 

So zeigt diese Zusammenstellung der Gonsonanten-Verbindung 
in beiden Systemen, dass bei Gabelsberger nur 18 Zeichen geeignet 
sind, eine Verschmelzung unter sich einzugehen, bei Faulmann 44, 
also mehr als das Doppelte der Zeichen föhig sind, sich unmittelbar 
miteiTiander zu vereinigen, femer, dass die Ineinanderlegung bei 
(ialx'lslier^er mir hei 7 Zeichen möglich ist, bei Faulraann bei 25, 
soljiii also iiiclir als das Dreifache, und schliesslich, dass die enpfe 
AnoiiiaiKlcrrciliHUji im ( iaholslu'rirer'schen System hei öO Zeichen vor- 
tretioiiimcn wckIcii miiss. indem diese nicht «reeijrnet sind eine eniici'e 
N'erhiiiduiiLj eiii/.u^'ehen . also mir cwj: aneiiiaiideri^ereiht werden 
miisseii, wahrend hei Faulmami hlos 1;') Zeichen durch den kurzen 
llindes(ri<'h verhundeii werden. 

S () mit k a n ii d i e F a n 1 m a n n's c h e S t e n o i; i- a ]) hie au f 
den Vorzug einer fjrösseren Verbindun.usfälii,ii:keit, 
durch diese wieder auf den einer grösseren Kürze 
und Deutlichkeit, als die Gabelsherger'sche Steno- 
graphie Anspruch erheben. 



W^ortküpzu n gslehre. 

Ali! dem vorii^en Tlieil ist im ( Jaheisher^'er'schen System die 
\Vurll)ii(hni;.islelire ah^^'schiosseii. an diese reilit sicii die Wdit- 
kür/inigsielne, welche da.s Wcsenthche von dein Minderwesseutliciien 
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im AVorte uiiter.sdit'idi't, luul in der Vcikürzun^^ der l'oriiiwörter 
(Artikel, Fürwörter, llilfszeitw()itor, Partikeln) und in deu Al)k(ir- 
zungen, welche sich aus den I){H'Iinatious- uiid Ck)i\jugatioiis-Kegela 
ergeben, liestelit. Diese lieiden Theile zusammenj?enomraen bilden 
den mechaniscluni Theil des Systems, beide erst ein untrennbares 
Ganzes. Im Faulmann'schen System dagep[en ist schon 
mit der bisher behandelten Wortbildungslehre, 
bestehend aus der Lehre vom Alphabete, der Yoca- 
lisation und der Consonanten-Verbindung die pho- 
netische Vollschrift für sich als Ganzes abgeschlos- 
sen, und dadurch eine leichtere Verwendbarkeit für jene geboten, 
welche sich der Stenogmiihie nur Air ihre privaten Aufzeichnungen, 
nicht zum Nachschreiben von Keden bedienen wollen. 

Allerdinj?» keimt die Kaulmann'sche StenofsMaphie audi eine 
Wortkür/iiii'ish^hn', aber diese ist nicht wie hei (jal)els])cr^er durch 
die Sciuift bedingt, die Anwendunj^ dieser Kürzunj^en ist jedem 
nach l>eliel»en anlieim^estellt. Kr wird sie nicht anwenden, wenn 
er sie nur zu seinen [irivaten Aut/eichnun;ten verwenden will, und 
er wird von ihr Gebrauch machen müssen, sobald er schnell 
schreiben will. 

Der schwierij,^ste Theil der ^Vortkiirzun,^slellre im (iabels- 
berger schen System ist die ^ erbindunj^' der Vorsilben. Die lie,i;eln 
über die Kürzung? und Verbindung der A'nrsillien sind im Gabels- 
berger'schen System, ohne von irgend weldiem Nutzen begleitet zu 
sein, äusserst comi)licirt. 

1. Die Vorsilben, lautet die erste Kegel, werden bei Gabeis- 
berger mit dem Stamm verbunden, hiebei werden, um die Gestalt 
der Stammsilben unverändert zu lassen, Vorsilben, welche aus 
kleinen oder mittleren Zeichen besteben, in ihrer Stellung verändert 
und vor t oben, vor f unten angesetzt, die Vorsilben vor und ent 
werden vor f umgestürzt geschrieben, andererseit wird das Anfang-z 
zum Zwecke der Verbindung so gekürzt, dass es auf der Zeileu- 
linie verbunden werden kann .... 

2. Wo es immer thunlich ist, werden die Zeichen der Vor- 
silben mit dem Anlaute der Stammsilbe durch Verschmelzung oder 
Kinle^HUifj; verbunden; besonders zu beachten sind die N'erbin- 
dun^MMi .... es wären jetzt 27 solche >'erbinduniren anzuführen, 
die der Lernende sich dem (iedaclitnisse nut einprägen muss. 

3. Zum Zwecke der \'erbindung kaini zuweilen eine vom 
^ewiihnlichen Worthilde abweichende Schreibweise zur Anwendung 

kommen .... ^ Digitized by Göogle 
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4. Die V()rsill)p über wird möglichst unmittelbar verhundon, 
indem das ü mit dem Wortanfanpe durchkreuzt wird, bei den mit 
über zusammengesetzten Vorsilben wird die erste mit dem Anlaute 
durchkreuzt .... 

5. Ist die Verse) inu'lzung oder Einlegung niclit anwendbar, so 
tritt die Verbindung durch enge Aneinanderreihung ein .... 

6. Ist eine Verbindung nicht möglich, so wird die Vorsilbe 
unverbunden auch an die Stammsilbe gesetzt .... 

7. Nicht verbunden werden, um UndeutHchkeiten zu ver- 
meiden, 5 Vorsilben . . . , 

8. Bei fremden Yorsflben treten die verschiedenen auf der 
Etymologie beruhenden YereinfEtchungen ein 

So ist diese an und fttr sich unbedeutende Verbindung der 
Vorsilben im Gabelsberger'schen System zu einem Wust von Regeln 
und verwickelten Sdireibweisen geworden, welche dem Anfänger die 
Erlernung bedeutend erschweren, ohne dass ein praktischer Vortheil 
gewonnen wäre. 

In der Fauhnann'sclien Stenographie verliiiidon sich die Vor- 
silben mit dem Stamme durch die einfachen Regeln der allgemeinen 
Zoiclienverbiiidung. indem sich alle /eichen auf der Zeile aneinander- 
reilien, dadurch werden alle oben erwähnten, ver- 
wickelten Regeln des (i a hei sb erger' sehen Systems 
überflüssig, (Jekürzt werden hei Faulmami mir einige, und zwar 
die am häutigst vorkommenden Vorsilben, welche auf ihre wich- 
tigsten Laute zurückgeführt werden, wobei meist nur die Endsilben 
cn oder er unbezeichnet bleiben. 

Bezüglich der Abkürzungen im Oabelsberger'schen System ist 
zu erwähnen, dass selbe nach 10 verschiedenen Grundsätzen gebildet 
werden, welche Uber 200 Sigel repräsentieren, an denen sich noch 
einige hundert «Fortbildung der Sigel^ reihen. 

Die Anzahl der Abkürzungen im Faulmann'schen System, 
welche nach 5 verschiedenen, aber nach streng consequenten Grund- 
sätzen gebildet werden, beträgt 96, somit kaum die Hälfte als bei 
Giibelsberger. 

Derjenige mithin, welcher im Auswendiglernen der Sigel im 
Gabelsberger'schen System eine bedeutende Schwierigkeit findet, 
erfährt in der Erlernung der halben Anzahl der Ab- 
kürzungen im Fauima Untschen System eine bedeutende 
Erleichterung und er erreicht damit dieselbe Kürze 
und eine noch grössere Einfachheit. 
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Satzkürzungslehre. 

Mit der Anwendung der Wortkttrzungen ist man leicht im 
Stande, eine mässig schnelle Rede im Tempo von 80—100 Worte 
in der Minute nachschreiben zn können. Deijenige, der eine grosse 
Fingerfertigkeit besitzt, vermag mit den. Mitteln, welche die Wort- 
kttrzuDgslehre im Faulmann*8chen System bietet, auch einer noch 
schnelleren Rede zu folgen. Da jedoch nicht Jedem eine solche 
Fertigkeit eigen ist. so würde der, dem diese mangelt, gezwungen 
sein. Lücken zu Lassen und dl»' Rede nur unvollständig^ wieder- 
zugeben, sofern die Schnelligkeit der liede 120 oder 150 und uocli 
mehr Worte in der Minute beträgt. 

Ks mussten daher Mittel geschatl'en werden, die sich jeder 
aneiirnen kiinne und die auch dem minder geübten Stt'iKt^naph 
gestatten, mit der Schnelligkeit der Rede gleichen Schritt zu lialten. 
So wurde auch für die Begriti'swörter ein Kürzungssystem geschat!en. 
welches die Schreibung dersellxMi auf die Andeutung der noth- 
wendigsten Formen reduciert und auf solche Weise das Schnellig- 
keits-Verhältniss zwischen Spi-ache und Sclnift ausgleicht. Dies ist 
Aufgabe der Satzktir/ung. In der Anwendung der Satzkürzimg ist 
dem Stenographen der freieste Spielraum gelassen. Nach seiner 
Individualität, nach seinen Kenntnissen, nach seinem Vermögen und 
Bedtlrfnisse, nach seiner Bequemlichkeit kann der Stenograph von 
einem Satze mehr oder weniger schreiben; je freier er die Schrift 
handhabt, je tiefer er namentlich den Schreibstoif erfieusst, je ge- 
läufiger ihm das ist, was er schreibt, desto mehr kann er den Satz 
seiner körperlichen Theile entkleiden und durch wenige leise an- 
deutende Striche eine ganze Reihe von Gedanken darstellen. 

Auf das Princip der Kfirzung im 6abelsberger*8chen System 
übergehend, führe ich eine Bemerkung Faulmann's tlber die Gabels- 
berger'sche Sat/kürzungsmethode an: „Leider beging (iabelsberger 
den Irrtimm, die Kürzung auf ein Element zu stützen, welches das 
Unwesentliclie im Worte ist, nämlich auf die Flexionssilbe. Wenn 
Worte, wie ,.Hede" oder ,.StimnH^'' durch die Flexion e gekürzt 
werden, so entfällt der charakteristische Theil des Wortes nnd es 
ist eigentlich gar nichts bezeichnet, als die Stelle, welche das Wort 
einnimmt. Allerdings hat man sich auf diese sogenannte Forni- 
kürzung nicht l)eschränkt. sondern ihr eine Klangkürzuug zugesellt, 
nach welcher ein Wort je nach dem Belieben -des Stenographen 
durch den Anlaut. Inlaut oder Auslaut zu kürzen ist. So hat man 
vielerlei Arten der Kürzungen und daher ist auf dem Gebiete ot^edby Google 



syntaktischen Kürzunfj: diesoll)e Vorworroiilioit eingerissen, wie in 
der nnjrokürztoii (Jabelsberger'sehon Schrift.** 

Wir hal)en also Erstens: die FormkUrzung, bestehend in der 
Kiirznng eines Wortes im Satze durcli Rczeichuung seiner Vor- oder 
Nachsilbe, z. B. (siehe Tafel 11, Gabelsberger's Formkürzung) : 

Der »* hat die • seines-*"* mit ® vertheidi. 

Der Pro er*^ seinen Vortrag durch das Vor*" vieler ana****' 

Prä 

Jeder ^ muss in den der Ge&hr Gut und Blut für sein 
Vaterland einsetz. 

Er einen 'religiösen an den Tag, welcher an die Zeiten 
des er**. Der Staat muss zer*», an dessen "*'fort- ge*" wird. 

Zweit ens: die Klangkttrzung, bestehend in der Kürzung eines 
Wortes im Satze durch den am leichtesten auf dasselbe zurück- 
führenden An-, Iii- oder Auslaut des Stammes des ersteren, z. B. 
(Tafel II, (iabelsberger s Klangkiirzuiig.): 

Wir ^ ohne zu ob >Yir auch die "ge werden. 

Diese Er sind nicht dazu angethan, um Anl zu besonderer 
eud zu geben. 

Diese hat sich üIkt sein bu ausgesi»roc]ien. 

Die Vertr <b^s ^" ist her,, die Keclite aller Staats'"" zu wahren. 

Da nicht jmler Laut, wie diese Heispiele /eigen, geeignet ist. 
das Wort zu vertreten, und es dem Anfänger auch nicht leicht 
fällt, mit richtigem Takt sogleich den passendsten I>aut nieder zu 
schreiben, so bedarf es eines sehr Heissigen Studiums und einer 
grossen üebung, um erstens zu wissen, welche Stellung die das 
Wort vertretenden Laute einnehmen mttssen, tun sofort auch als 
Kürzung erkannt zu werden, und zweitens, um diese verschiedenen 
Kürzungsarten auch im Schhellschreiben richtig anwenden zu können. 

Weit ein&cher als das Gabelsberger'sche SatzkUrzungs-System 
ist das Faulmann^sche. 

Faulmann hat die Formkürzung ganz aufgegeben, 
und nur die Klangkttrzung beibehalten, weil erstere 
gegen das Prineip der Kürzung überhaupt ist. Die 
Gabelsberger'sche Stenographie lehrt, dass man in 
der Wortkürzung die Flexion als Nebensächliches 
weglasse, in der Satzk ü r/u ii g. dass man den Stamm 
w e g 1 a s s e u n d d i e n e b e n s ä c h 1 i c heu F I e x i o u e n schrei b e. 

i liat sächlich hat sich in der Praxis die Klaiigkür/uug viel 
mehr Halm gcbioclKMi. als die 1- ornlkiir/lmL^ Die ( iabelsberLKM'sche 
Klangkürzung ist gleichfalls unvollkonnueu durchgeführt, Mk^^^iJj, 
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(lio.s an dou vorigen Boispielcn gesehen haben, mdem bald der 
Anlant. l»ahl der Anshmt gekürzt wird, nnd da lüdit alle ZeichtMi 
in ilirer Stellung verändert werden können, so übertragen sich die 
Mangel des Alphaljcts sogar anf die Satzkürznng. Faulmann s Klang- 
kiirzung hingegen ist gleichfalls wie alles vorhergehende klar nnd 
deutlich behandelt, und auch in diesem Theile des Systems 
hat Faulmann's Stenographie die höchste Ausbildung 
erhalten und die grösste Consequenz erlangt. Das 
rrinei}) derselben ist folgendes ; 

Jedes Wort mit e oder a wird durch den Anlaut auf der Zeile 
n p n 1) eil % durch den Auslaut über der Zeile 
„ n n 0, ö, u, au , „ „ unter „ * „ 
vertreten. Die Worte mit tt, eu^ u, au, als starke Vocale enthaltend, 
werden natürlich auch wieder durch den verstärkten Auslaut gekürzt. 

Als Beispiele sind dieselben angeführt, wie bei der Gabels- 
berger^schen Klangkürzung, und man vergleiche auf Tafel II (Faul- 
mann*s Klangkürzung) die consequente Durchführung dieser Kür- 
Zungsmethode mit den mannigfiu^en Kflrzungsartmi der Oabels- 
berger'schen Klangkürzung: 

Wir säen ohne zu ob wir auch die ge werden. 
Diese Er*"'« sind nicht dazu augethan, um Anl zu besonderer 
zu ge. 

Diese hat sich „t über sein ausgeoch- 

Die Vcrtr des ist bcuf die Re aller Staats"'» zu wahren. 

Schlusswort. 

8 0 h a t s i c h, w i e w i r i m V e r lauf e d es V e r g 1 e i c h e s 
bei der Syst eme gesehen haben, die Faulmann ' sehe 
Stenographie als der höchste, auf dem (iebiete der 
Stenographie bislier erreichte Triumph des niensch- 
licheu Scharfsinnes, wie wir ihn uns wohl kaum ge- 
fälliger und zeitgemässer vorstellen können, als die 
gelungenste Vervollkommnung der Gabe Isberger- 
sehen Elementar-Stenographie gezeigt, als eine Oe- 
Schwindschrift, die alle Mängel der früheren Systeme 
vollkommen beseitigt, während sie die verwend- 
barsten Hauptregeln in ebenso genialer als prak- 
tischer Zusammenstellung beibehalten hat. 

Die Faulmann'sche Stenographie, ein Kind unserer 
vorwärts strebenden Zeit, ist aus dem sich immer 
mehr geltend machenden Bedürfniss nach einer sich 
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für alle Alters-, liildunjis- und (i est^llscljaft sstiiftMi 
ci^ni enden Kurzschrift Ii ervorj^ej^an^en. Sie ist eine 
»Schrift, die alle denkbaren Vorzü^'e der Stenü<;raphie 
• iu einer geradezu frappanten Leichtigkeit der Er- 
lernung, Deutlichkeit und Genauigkeit der Bezeich- 
nung mit der grösstcu Kürze verbindet, so dass die 
unglaublich kurze Zeit eines einmonatlichen Curses 
genügt, um jene Fertigkeit zu erlangen, die in der 
unveränderten Gabelsberger'schen Stenographie kaum 
in Jahresfrist erreicht werden kann. 

Wenn nun auch gegenwärtig alle diese colossalen 
Vortheile, welche die Phonographie gegenüber der Ga- 
belsberger'schen Stenographie bietet, noch vielfach ver- 
kannt und ihrer Verbreitung noch so bedeutende Hinder- 
nisse entgegengestellt werden, das Bessere und Zeitge- 
mässe wird das minder Gute Überholen, mag der Weg 
zum Sief^e auch noch so dornenvoll sein. 

Die Zeit kann nicht mehr ferne .sein, wo man ^e- 
nöthigt sein wird, der IMiono^raphle den ersten Platz 
u n t e r alle n d e u t s c h e n .S c h n e 1 1 s c h r i f t - S y s t e m e n ei n- 
z u r ä u m e n . w e n n i h r a u c h M i s s u n s t u n d kleinliche 
Tarte il i c h k e i t z n r Zeit denselben noch streitig machen. 

II m dieses h o Ii e Ziel zu e r r e i c h e n , f o r d e r e i c h 
alle wahr e n 1" r e u n d e u n d A n Ii ii n <i e r d e r F a u 1 ra a n n- 
schen Stenographie auf, unverdrossen vorwärts zu 
schreiten und sich durch keinerlei Schwierigkeiten 
von der betretenen Bahn ablenken zu lassen! 

Dann wird auch die Faulma nn'sche Stenographie, 
die sich in der verhältuissmässig kurzen Zeit ihres 
Bestehens schon Tausende von Jüngern erworben, sich 
weiter und weiter verbreiten, immer grösser wird die 
Zahl derer werden, die sich um ihr Banner schaaren; 
sie wird ihre eigene Literatur, die sie mit so viel 
Glück begonnen, erweitern und ausbauen und schliess- 
lich werden sich ihre einstigen Gegner überzeugen, dass 
wenn eine Geschwindschrift berufen ist, die übliche 
langwierige Gurrentschrift abzulösen und zu ersetzen, es 
nur die sogenannte „Phonographie" Faulmann's sein kann. 

So möge denn die jetzt noch junge IMlanze auch 
ferner wachsen und gedeilien zum Heile und zum 
Segen aller deutschen Stämme! 
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eine SBa^^cit, bie flc^ mit aciotnattfd^er Oeftimntt^t avA 
beti Si^atfac^en aufbringt, bafft cS, banf ber 9rt nnb SBetfe, mit 
mX^tc bie 9bt^finget bes (Habeli^berger'fd^ @tenogro))^te*@^tcmS ben 
Stampf nm 6etn »ber 9(i(^tfein, mit ben Sln^ängem bcS gfottl» 
mann'fc^ @l){lrmd fü()ren, feit (anger 3^it für titele gecabegu mtmöglid^ 
tft, ftc^ übet bod SBefen beiber €l|fieme nnb t^re @te0ung in einonber 
ein \ad)ü6) rid^tiged Urt^eit 5U bitben. 

SRan foHtc annehmen, baf# bicienigen, bie in maf^tofer SBeife 
Sltitif QU bem ^^^w^nitJJ^'^'ic^^'" 8i)ftcm üben, ba§ 9?ed)t, mit it)ren S(u5= 
fii{)iuui;cu flct)i)rt p rocrbcn, bocumentiercn hnxd) bio ^i(rt unb ÜBcife 
nnb üor allem burd) bie Üiic^tigfeit i^rcr SJarfteüungen, bag öcjt^fl^ 
aber 5i§ ©tunbe nidjt. 

ben öon ^4-^arteiIciben(d)aften bictierten, ^^iir S^cfämpfung Jynu(= 
monn'fc^cr 'Ifiooric rrfd)ieiienen 99ro(d;üreu luirb in einem ^Xone, für ben 
iüol)t iebem ©cbilbctcu ba» S?erftönbnig mangeln bürfte, unter birccter 
93er(engnnng beä ii>ermüd)tni)feg ©abet^berger'ig, in jeinem ©inne fort5U* 
arbeiten, principietle Cppofition gegen ba§ neu cntftanbenc ©Aftern 
gau(mann'2 gemocht, wobei, wie begreiflich, bie Cpponentcn 
geffen, baf0 i^nen mit bicfer ber Seurt^ei(ung«maf§ftab i^erforcn 
gegangen ift, unb bofd fie fic^ bamit in bie fc^timmfte ber i^efal^renr 
bie ber ^(bftanbetung unb ©elbflflberfc^ung, begeben |a6en. 

(Sani entgegen ber ^dmung ber Slen^eit, neue miffenfd^aftti^e 
(Stmngenfdjoften su t»erallgemeinem unb beren ))ra(ttfc(e ^emert^ung 
mit aQen nur mttglic^en SRittetn }n fdrbem, gefallen fi<4 bie i^gner 
unter 9legierung ber Si^atfadle, ^t*^%ftf^*''»yfl»r f»^ffl tft gM"*f*", *^ 
tjon {einem @i|fteme fagte, bofs ed beS toeiteren Ausbaues J^ebfirfE, 
fomit Derbeffernng§fät]ig Jei, barin, in bUnber, f n[t fanatifdjcr Än» 
^öngUdjfeit an il^ren Setter unb fein ®t)[tem, bie Sel)re ^ulmann'd 
nic^t in ber @a^ — benn ba^u reid^en fie mit i^rer miffenfc^afttic^en (V) 
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^cgrünbiing nid;t am — fünbcvn im 8iuue bcr if)nrn eit^eneu Xoftif, in 
bei $erjou be^? r cf)öpfer§ bic ^^onoflrop^ie 511 bcfämpfen. 

(Stn ^i)iiM, bas nid)t aQen gefallen mag, bad aber unleugbar 
probat unb biet gebraucht ift. 

gfür bie Sflid^tigfeit biejev Seljouptung bürgt mf)i bie t>or ;3a{)red' 
frift fettend beS^ Steid^enberger <9abetöberger^@tenogTop]^t)eretncS unter 
beut gemtfd bef^^ibenen %M .9lieber(age ber gfautmann'ff^en @teno« 
gratil^te" erfolgte ^ubfication. 

Mi mä^i^t auf bat fcnfationeUen ^itet, bcr ia bod^ nur barauf 
berechnet war, bie ^ufmerffamf^tt on^ugic^en, fonnte man, toemi man 
auc^ auf eine abfällige IQeurt^eirung gefafdt fein muffte, benn bod^ ein 
grftnb(t(iei} C^ingetjcn auf bie tt)atfä(l^(id;en SKomente unb SBer^ttniffc 
ermarten; man toarb ober gctäujdjt, benn tnl^ttlid; bicfcr iBvofd^üre mirb 
in einem %om, bcr ottein [c^ou ©cnüßc bic Äom^fiücifc bcr ©cgner 
djaraftovificrt, 9(iif(ac^c auf ^Hiiffai^c i^ci]cn bcii Cirtinber bor ^^-^Iionoßrap^ic 
(^el)äiift unb cingeblirij bic SiiicOiiti'jc jener ^)ioid)cii(icri]er 2iecu)jiüu mm 
23. SÜtiii;^ 18S7 bcm fejeubeii ^l^ublicitm übermitteÜ. 

ßcjdjidjt aber lüdjt, luie man (jenieiiiifllirf) \)on d)rlirf)eu 
ßJei^neiu enunrten in oiitljentiidjer Siebergnbe bcr 35or 

fommnijje in ^liVidjciiborii, jonbern uielnuljr, luie id) in bcm „Sin iiU' 
rirf)titie§ '^i>rotofof(" betitelten Xl^eife biefer iörofdiürc nadjiDcifen luerbc, 
infiaUIidj cntfteKt unb ,^iünr in einem )üld)cu Ü)2af3e, baj^ aller 
niitcr Wiüc bfl^u geliört, nirf)t an^unetjutcn, bofg bicjc Jötfd^ung bcr 
Söa^rl)cit nid)t a0fid;tlid) gefc^eljen fei. ^c^ fal^ mic| bo^er öcrankjät, 
unter ^Beobachtung ber Sieget, aequam memento rebus In arduis 
servare mentem, bereu iSetjergigung pro tuturo ilbrigeniS unferen 
d^cgncrn audj nic^t gum Stac^t^ite gereichen mürbe, gur ©teuer ber 
äBa^rl^eit auf (S^runb Don gmeifettod atö aut^nttf«^ ot^une^menben 
Ouetten borliegenbe $9rof(i|fire gu publicieren, n)obei id^ mi^ bemtt|t 
l^abe, bie Ofel^ler unf erer @egner 3» bermeiben, geleitet bon-bem SBeftreben, 
rein fac^Iic^ gu bleiben unb bie unrid^tige SBiebergabe ber ISorgfinge 
bort gu corrigieren, too bie (Sorrectur in fo impcratorif($er SBeife ge^ 
forbert mirb. 

SRdge baS ©treben bes SBcrfaffcrg, fein Sßerfd^en auf ber ipö^e ber 
il^m gefteOten $tufgabe gu ermatten, aut^ anerfannt iDcrben. 

9ec ))erfa||cr. 
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3e()H 3al)re luirftcu bie bcibcu ^Stenograptienucicuic iu 'Jieic^enberg, 
ber ®abe(d6erger'((^e unb ber ^eutfc{)e herein für gaudnann^fc^e @teno« 
grapljie fricblic^ neben einanber, aIjS ber @abe(dbevger'f(^e ©tenogra^fien« 
mein mit (^croott einen ©treil ^erbeifiUirtc. 

ituf einen SBortrog im Öcfcm-cine „Öiermaiiia" über baö Jaul* 
niQnn'fd)c (gliftem fof^tc ein folrfjcr über bnö (i3abelöberflcr'fd)c 6i)[tcni, 
l)icraiif ein Xebattiiuiiicub iu bcui genannten Vereine, in uu-fdjem bie 
!i.H'rtretcr bor ^audiuunv jd)en Stcninjrapl)ie bie büö (i)Qbel»ber9cr'j(^e 
^ijftem mdjt beleibiijenbe (Stflanuiij abgaben: 

„'3dü9 gautmann'ic^e @t)ftent fei bie birecie unb confequente gfort« 
bilbung bed (9ki6e(dberger'f(^n @9ftem9 auf n>tffenfc(aft(t(^er ©runb* 
tage, »eTc^e atfe ^^oti^üge ber ©abeUberger'fc^ ©tenogropl^ie in fic^ ' 
• fflffe, aber bcren äl^änget uenneibc." 

^Jiad) einer ^i'ituiU)^"'-^!'.^' uuldjc von Wabck-bcrc]er'jd)er Seite fianinite 
foU ber S3en.iei§ für bie gebadete ii^iel)auptung nid)t erbrad)t luorbeu fein. 

2)üniit lüiire eigentlich ber Streit beenbet geiuefen, budj ber ©abeljS- 
berger'fd^e StenograptjenDeicin berul)igte fid; nidjt, er forbertc ben %anU 
mann'fc^en SSeretn }u einet neuen Debatte über badfelbe X^enta 
t)erou§, unb biefer, n)el(^er erfal|ren f)otte, baf§ ber ÖJabelsbcrgcr'fc^e 
il^erein biefe (^c(egen|ett unter allen Umftäubcn beuü^^n 
U) 0 II e , i)f e c l a m c ,^ u m a c n , iiu3beuinbcre eine VI b t e I) n u n g ber 
^ i ö c n f f i n n n 1 3 (I: i n g e ft ä n b n i 0 D e r © d) lu li d) e f e i ne r r ü n b e 
crflären tuürbe, nnbni bie Merau^forberung an. Ta ^ugleid) oer= 
lautete, bafö ber (Babelsberger' jdje Jl^erein uerblüffenbeneueSöaffeu 
gegen baS gaulmannfc^e @i)ftent unb gegen bie ^erfon 
bed (Srftnberd iiorbereitet ^abe, »urbe $rof. Sau (manu oon feinen 
9(n|Sngcm in 3ieid)enberg bringenb erfuc^it, an ber S)i«cttffion t^cil* 
^unel^men, njorauf biefer iu 9ieid)enberg erfd)ien. 

^er get)eime MriegSpIon be^ (%bo(c4Hnger'fd)en iu'reiueg 
liegt 5u (Sinent ^bcile vor: ^ic ^Jieid)cubevger illiittcIidjur^srofcffLncu 
Ilütteu einige Stubieu in CMabcU>berger'5 IHnleitnng gcmadjt, bie bort ge^ 
funbenc fpradjpljiif iologifc^e Öcgrüubung ber ^eid^en mit 
gläubigem dkifte in fic^ aufgenommen, unb biefe foKte nun bad gegnerifc^e 
@9ftem miffenfc^afttid^ tobt machen. SSBir toerben fe^en, mit nwld^em (Srfolge 
bad gefc^a^. 

T)er jtucilc Ibcil bc§ ihicgyplane^^, bie ^^J.^ e r f 0 u b e <J Sl^xo\. 
Jvaulmann ü er u u g ( i 111 p f en , tarn nid)t ,^nr Vtuöfüljrung, bie 
)^äfterung oerftuttimü, aU fie ^uge gegen Sluge auftreten 
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1. Xer geljeimc Mciegeplan. 



f o((te; a(d $Tof. ftnief(^c! oon ntorftjcijiiitiijc^em Sorge^en reben 
anfteng unb $rof. ^aulmann ftd^ bagegen oenoa^rte, erffärte $rof. 
ftniefd^cf: „5c^ imputiere cSind)t§I)ncn, |)crr^rofcjjür!'' 
Taj^ aber bcr ^Hcid)cn(nTnor (Habclöbcrger'i'd^e Jsöerein bic 5(bfidit 
battc, "^^^rcif. 5 QU Im an 11 pci)ön(id) ;>u t)cruu(^iinH)feu, gel)! aus bcn 
Slugriffeu licrUür, u>cld)c biutcv jeiucm ^Hüdni unb in beu ?lftcrrebcn fid) 
breit inadjten, mit meldjen ber ©abeUbergcr fdie sStenograp^enueiciu bie 
IBerdffentlid^ung ber Debatte "begleitete. ^ierouS ift au($ ber Unmut!) p 
erffören, ber $rof. pühUt ergriff, oIS $rof. (Kaufmann perfdnücfi 
erfd)ien, bie ^efc^ulbigung geiftiger ^rmui^, mi6)e aud biefrm äiunbe 
bem Sleif^nberger 9au(inattn'ic||en Skrein entgegntgcfc^Iaibcrt tonrbe. 



2. Per erßrac^tc ^ett^cts. 

3ii ber 9icbe, mit toclc^cr ^^luf. g au Iwan n bie Debatte eröffnete, 
unb bte üom ©aBeUberget'fc^ ®tenograp^eitMretn angefodjteiic (Srtl&nmg 
be§ ^eutfc^cn S5erein§ für 5fluti"fl"n'f(^c ©tenogrflpI)ie in 9lcic|enberg 
(f. 0.) begrünbete, be^eidjuete er fotgenbe ^j^unfte aÜk S^ot^Age, meldte 
baS @abclgbergcr*)d)c Snftcm befi^c: 

1. ^le einfachen, jc^reibflüc^tigen, ber (^urrentjc^rift entjprec^ben 
l^eic^eu feinet Sllp^obet^. 

2. i)ic ÜJiögüc^fcit, mehrere ©onfonanten in (Sineu ^"9 h^^ wr* 
fc^tingen, ioobut4 bie ©c^rift für^er unb fiberfic^tlic^er ttirb. 

3. I^ie f^mboUHe ^»aTfteSttng bev fBocatt ofßt fCufgeben ber @4rtft« 
^eile, uoburd^ gteid^faHiS bie Schrift für.^er unb überfifttli^er toirb. 

4. ^flrjunn bcr Wörter auf ©runblaqe beö ©o^i^ufammcnbongeS. 
^Hld ::U^ängel, votiä^i bieje ^ocjüge beeinträchtigen, 

bezeichnete er: 

ad 1) bafd bie iH'vtljeiluug ber ^eidjcu auf bie !iiaute bcm üou ßiabelg^ 

berger fetbft oufgcftellten QJrunbfa^e: „Ql)nliche Saute, ö^nlidje 

^eic^cn* nit^t entfpred)c (1 : r, t : s : t zc.); 
ad 2) bofS bte unmittelbare ^erbtttbung in gfAflen feilte, m fte fel^r 

nötbig ift (nk, fr, fl jc.); 
ad 'd) bajs bie li^ocalbe^^eic^nung uidit Qfci(|m&ffig burd^gefü^rt ift, (onbem 

auf iHTiuirfcIten Siegeln beruht; 
ad 4) ba):? 5U)ci iiür^;unggmetl}übeu gibt, luelc^c bic Aneignung beä 

Kür^ungsuerfa^renö erfc^meren. 

Qnm Seueid, bofd biefe SD^ängel in feinem @9fteme burc^ 
birccte unb confequente gortbilbung beS Babelsberger'« 

^c^en ©i)ftcini> auf um h'ntfc^aftlid^er &runb(age befeitigt 

finb, conflatierte ^^Jrof. ^yaulmann: 

ad 1) bafö er biefelbeu ;]cidicu luie (Mabefgberqcr üeruieube, fte aber nac^ 
bem (^runbja^c: „äljnlic^e iiiiaute, ä^nlic^e ^eic^en'' 
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Qubciö auf bie Saute t»ert()ei(t \)Qjbe, iDobci Süd)cn, ml^c bic 
'^H)cal6<5cic^nung ftorcn, ^än^tit^ faUm gclaffen wurtat {hk Qtvä^tn 

mit nntorfniii^cii); 

ad 2) bai'5 er infolge jciucr be[fcu ijcuuKjlten :V'icf)cu iiu4)x--U4UiüU^4*- 
b oi-c ::1Um- 1) i 1 1 b Ulli} c II bcji ^^e. ale {^)abcl'^[K'rt]cr, feiner bnbiivd), / 
oofierbciii hii^iu 5l5iiibcftvidje feine !iiaiUbcbculiniij {jccjcbeu Ijnbc, , 
unbbamtt in oUcii (^äden badSl^id^ioovIjaubeujcin eines 
^oeald tlax au0brü(fen fonncj 

ad ,-5) bafgbieSBocalbe^ei^nuitq^rgi^^it^ajjM^hiirdi aefttBrttft; . 

ad 4) bn)^3 nur ein 5t Ür3iinn3ii erfahren, bic Ä^Iangtürptig an* I 
gctücnbit inib biejeS gleic^imäjfiger burc^gcfütjct toirb, aU bei » 
öiabeUberi]tT. 

1ßrof . a u I m a n n bat bie Ranfte 1 niib 2 in eint]cfjcnbftev Söcije 
belcudjtet nnb bei jebcm Sud&ftabcn angcotben, \väd)c Öirünbc i^n jur Sluf* 
ftelinng bcöfelben bewogen, cbcnfo imtrbe $ttnft 3 giemlidj cingcl^enb erörtert. 

^ie einzige (Sinwenbungr toetifie birect gegen btefe 
9(u^f übrnngcn gemacht JDurbe, Bcftanb in ber ©rtribernng 
^4.^ruf. §übrer§, baß bie ^^ic^en c nnb z, bcm ©rnnbfat^c „iiliiitidjc 
^-^cicf)on, äfmüdjc Saute" nid)t entsprechen, baf^ c bem z nnät)nlid) ']d, 
njornuf *:prof. 5 ^ u I m a n n eriuibcrte, ba c aU ein o r 1 1) o g r a p l) i f dj c r 
öudjftabc ntdjt in ba§ pt)onograpt)ifcfje @l)ftcm gehöre, jonbern 
nnr bei (Sigenuamen angewettbet roexhe, audj nid;t hio\& aii z, jonbcnt 
au($ ali k, 8s,' t8ch gelefen »erbe; oldOuetf^Iattt ^be er ein bem 
sch ^ipHUI^^ Qtv^tn ersten. 



3. pie fieno%tap%ifi%en S^nonmo^inq^. 

Biait bie mn ^^^rof. gaulmann aufgeftellten ^]Junfte ju luiber» 
(egen, gaben fic^ :bte 9iebner bed : @a bei d berger fc^en @teno* 
gra)}l^en »er einen ben Stnf^ein, aU (Stten fte bie lOegrünbung 
iprof. 5 a n ( m a n n'5 m^t geprt ober nid^t nerftanbcn, unb er!(ttrten, 
o^ne ftd) in eine SBiberlegnng ber Jyantmann'jdjcii Vlnsfübrnngen einjn* 
(äffen, ^srof. {Jaulmann ^abe nidjt bemiejen, bafd fein @Qftem 
bejfer jci. 

@ü fügte: 

^r. Saft: „M) bin ber 5(ufidjt, ber ilcrnpunft ber Ijeiitigen Debatte 
lufire bal^in leiten gen;e|en, ^u ben^eifen, bafd bie ^(jonograpljic ettt>aS 
®efferel» bietet atö bie Stenographie. SBaS ^^err ^aulmonn und beute 
geboten, bewcift, baf8 bieg nic^t ber JaH ift. 2)ic Segriinbnng, baf§ §err 
i^rof. ^anlmann biefe 3(td^en n>ä^Ite, tt^eil fie fic^ beffer mbinben 
loffcn, liält nic^t @tidj." 

.*nier ift folgenbe ©nnibernng ''^xo]. gantmann'S in ber iöiufdjüre 
unter brüdt luorben: „^abc id) üm& gejagt, mag nic^t mi[{en^ 

I* 
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8. S)ie ftenofli;a|)i)ii4en ftnotvnot^ingd. 



f(6aftli(^ begrfinbet tft? 9txniji nic^t aUt&, mag ic^ oorgefutjrt, auf 
»iffenfd)aftti(^er (Shrunbtaoe?" 

gleidjCT SSrifc bad SorgeBroc^te iguortercnb rief ein S^n 
^UUuttier: bcoiiliagc bii()cr, rd fei bad 9tcftt((ot bei ^tigett 
Debatte ba()in :>u fetten, bafd^m ^aiihnaun erflärt, bafS er mett 
fleßttugcu ift unb bofö er gar iiid)t bnvüuf bcftcdt, baf§ feine etcnoi)rapf)ie 
anf ©viinblaqc einer n)iffcn}rf]a[llid)rn " i(;ijclüd)ter, Untcrbred)univ) 

•ij^nif . ^ya u I m a n n : „v>d) f)abe ben iöciueiö geliefert, baj^ id) ben (Mrnnb- 
)a(j „äl)nlicl)c l'aiile, nlinliclje ^^^eidjen" OHufe: Xer ii^niu'iö ifl nid)t geliefcit 
lüorben !) beffer buidjgcfüljvt l)iibe ("^Mu, nein!) nlc^ im (Mabclöbergir- 
id)en S^Hera. 3d) l)abe eine be(fere Untciidjeibung .^luiidjcn .^ujaninien« 
gefetzten unb 6t(beti€onfonantcn, ic^ t)abe eine eint)eit(id)e. gleidjmöilige 
^ocaüfatton nnb im ganzen eine grdfi^ Stfkm otd bie @abetöbergecf(!|e 
@tenograp()ic. Xa mOd)k ic^ benn boc^ fragen, rok Sie behaupten 
fönnen, baf^; meine Stenograpbie nic^t beffcr H'i wie bic @JnbcI§bergerfc^e ; 
bann tuerben 6ie auc^ bel^aupten, i& md)t 2:ag ift, {clb)t »enn bie 
<8oiuic id)eint." 

^4?rüf. übler enuiberte barouf : „iWeiiie .sperren ! ^sd) erlaube mir, 
@ic an baö alte bentjdje ©pric^iuort 311 erinnern: „tSigen Vob u. f. ni." 
3d) glaube, meine .perren, $)err Jaulmann bätte nid)t jagen juUen : 
„9Rctne Stenographie ift beffer a(S bie 4|ki6etebi;rger'j(he." ttberloffe 
ed d^nen, ob er ben ^cid ^iefflr erbrad^t f|at ober nti^t.'' 

^err ^uma (nie(c^rr tro^em er erf(firie, meber ba8 eine nod^ 
ba9 anberc @i)[tem ^u fennen, tjon ben @abe(^berger'fc^en Stenographen 
a(d $h(>ni'9T<U>h bezeichnet mirb) fprad) [ich babtn aus, bafd ein Unb 

f a n g e n e r feiner H n f i di t n n ch gut ben (5 i n b r n d g c lo i n n e n 
m il j f e , b a b i 0 '■^ l) ü n ü g r a p I) i 0 in b e r X b a t b e 1 1 e r nnb 
l e i d) t e r e r I c r 11 Inn fei. (S r begreife u i d) r, i e 9)? ii n n e r b e r 
SB i { j e n i d} a f t j i d) f 0 a b t e h n e n b D e r b a ( t e n ! ö u u e n gegen 
etwfld, niaS er ald Sate fo leicht begreiflid) finbe. 

^;irpf- ."piibter: „9tuf)e!« 

liBurfil^eubci ^r. U H m a n n entgegnet, baf^^ (8 j^crrn ^ u m a ü 0 n 
feinem 6tanbpun!te als Phonograph nidjt ^utomme, bie 
äRetnung einlud unparteiif c^en Qn^ittti beitreten. 

9(fo, nacffbem. ^rof. $übler es ber SBerfammCung 

überlaffen battc, ftch eine eigene 3)'{einnng ^n bilben, 

lüurbe ber erfte iHebner, ber nirf)t in bQ^3 ^Qinw ber lMabeI^5bcrgcrinncr 
bliei5, ^nr diulje uenuiefcu unb itjui bad Siecht ab gc fpvodjeu, 
{eine 2i)U*inung äugern. 
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4. ^faucr Punfl. 

2)ie ©rofc^ürc beg (Mnbcläbcrger'i'c^en ©tenogrop^entjereinÄ in 9teic^en- 
bcvi] behauptete, bcr Öilan^punft be§ 9(bciib§ bnbc jcbenfall§ barin 
•beftaubeii, bajs? $)crr gau Iniann flcrabc an ber ^anb be§ üon it)m 
fclbjt niitgcbrad^tcn Criginaltoerfö ÖJabeUberger » luiberlegt rocrben 
fonnte. ^icfc ^eugening, ivefd^e auc^ in ben 9{eic^en6erger ^lolitiicgen. 
iBIfittem gemacht nwrbe, befiel)! fid) auf ben oben afö geheimen ftriegd*. 
^(oit begeit^neten Serfuc^, bte ^eic^m ®abeldberger'd aU getreue 
Slod^b Übung ber Saute bin^nfteUen. 

3n ber Xf)at ücrlaö ^rof. Tx. ^rnnf aug ® abcigber gcr'? 
Einleitung mcljrere 53egrünbungen uon |]eidjen, roetdje ^ii bemeijcu 
)d)einen, baj§ bie ä^ic^cn nic^t anbers gejcjjrieben »erben föuucu, aU er 
fie aufgeftellt tjabe. 

ißxol i^aulmantt, t^Sifyt au( biefe SBeife tDtberlegt fein foate, 
teat fufott ben fenifis on, bnfs biefe S^grünbung ti«n fabebberger nid)t 
etn|l gemeint war. Ott fagte: „ ® a b e ( d b er g e r ^at in feinem 3uc^e g a n 5 
anber« gcfproc^en, atS er feine B^it^f" genjä^U t)at. ©abelgberger 
bemeift Sbnen, ba^ s miiffe xoie ein Äreig gefd) rieben 
U) er ben, er bat baS ^]eid)en aber anber^ (mie ba^ ciirrent- 
fdjriftlidje j) gcfdjrieben; biefe 5ßeg rünbuui? i[t ja üielfpäter 
ijingefteUt tuorben unb l)at mit bem ^eidE)cu gar nidjtg 5U 
t^nn. Babelsberger bereift 3^ n«n, ba« p müf fe fo') (aü 
§aI6=0ua() gef (^rieben hyerben, unb er fc^rieb ed f 0 (ald t>erein<= 
fac^te^ S^actur^p). Sd^ bitte, bieg mit ber (Srflärung ju üerqleic^, bte 
C^abeUberg'er gegeben l^t, ba finben @ie {eine Ueberein« 
(timmung." 

SSaS ermiberte baranf ^rof. Tr. g-^anfV ßr fagte, ®abel«== 
berger t)abe lautjc ^eit fic^ mit ber <Bd)xi\t befafgt, wenn er früt)er 
anbere ^ei(^en (jatte, fo fftntmere ibn baS ni(|t, ti fyiiMt fid; um 
bie yotl^t in @abe(j$berger'iS 9Cn(eitung fjtel^ett. 

Darauf entgegnete $rof . g a u ( m a n n : „M) mufg conftatieren, bofg 
ba^ IHtpbübet, ujie e8 in bem ©abelgberger'ft^en Set)rbud^c tjon 1834 ent» 
balten ift, basfelbe ift, welc^eÄ er im ^abre 1818 aufgeftellt ^at, mit 
Edignabmc nun brci ^t'icJlon. enn @a beUber c^er in bem ^abre 
1817/1818 bie pbbf it^Iüqiidjcn ©tubien iUMnad)t bätte, bann 
m ü f ö t c n f e i n c 3 e i c n a 1 1 e b a r a u f b a f i e r t f e i n, b c n n e r I) a t 
ni(^t non 1818—1834 biefe ^eic^cn aufgefteUt" 

$rof. ^vartf: „Vkafrüf^ gef<|e^en ift (t^ (obe feine 
'(iftorif^en ©tubien über bad Babetdberger'f^e @9ftem 
gemacht), bai» ifi für und gar nic^t maggebenb." 



') ^xo\. (}a II Im au 11 jd^rieb bie ^^ic^en ouf bie Xafel. 

2 
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4. SblttMi ^nfi. 



'äU ""^roj. jDv. gr auf bei einer )pätcieii (liielegcu^eit bie ^egrünbung 
beS Sti6)cn^ für f HoäaS, atümortete $rof . Of<>uItnann: ^2Benn Sie 
mir auf ©ruitbfage ber @))ra(^tDin^n{c^af t Bemeifen, bafd 
t unb f btefelben (abett mttffeiir boitii I&fftt |td^ 

alles ret^tfcrtigcn!" 

hierauf cmibcrtc $rof. ^r. ^ranf: l)anbc(t fic^ b(o8 um ' 
bog ^rincip, toelc^eS ©abeUberc^cr oiif^ciunibet Ijot. Cb bic)eö 
^ r i n c i p ü o r b c r S p r n d) to i f j c n f d) n f t. i^' i ^' f ' ? 1} c u t .^i t a g c 
auögcbilbct ift, )id) vcdjtfcrt iftcii iä\^t ober nid)t, ift eine 
ganj anbete graije. SRa^gebenb ift iinS baS gninblcgcube S93ert 
»Ott 1834.* 

^inrn foltern pifcjits itniiteii btt fnbelsbrtjfrianiv Htten Sieg, 
(Ine ptberiegtHtg! 

ift 511 bebaucvii, baj^ ^^rof. gaulmann, bcr bic ®d;lQut)eit 
feiner ^gner unb t^ren geheimen ftrieg«))(an ni($t tarntet feine (Gegner 
fo (et<|t entf<^(fi^fen lieg. iSr glaubte, biefelben i^iniangti^ »ibcifegt gu 
^aben, fonft ^AHe er fi(^ no4 folgenbe ©teffe ang (S^abeUberger'g 
SSerfe citiert: 

„Der mir uornefetUc p^)vcd qcftnttcte mir mitunter 
nur tiwe U\)x befdjränhtr ilniurnbunoi hcs piinripps bifblidjrr fautnod)' 
al^mnng unb fc^rieb mir eine ganj oiibfrp |lrt brr §usfiil)rung öor, 
bei ber ic^ einen gang gleidjijeitl idjeu, auf ben Sprac^ 
organigmug rein bearftnbeten ^(an ber Sautnuii^Bttbung 
ebenf« fttnf nf^t nerfslgen bannte, fonbern fcbes Perbmiil will« 
kommen ^etgen mufste, bag geeignet war, an ben be^eic^« 
nctcn Xon naturc^cmcif? erinnern, fei e3 nun an§ einer 
«ijarof ter ifti) d)en öi^culieit be§ ^oucö au unb für ficf), 
ober oug einer fid^tbareu dufteren ßrf(^cinung bei ber 
^robuction begfelben t)criibergel)olt." 

(58 tfi bag @(^i(ffal groger SO^dnner, bafg felbft i^re 
)ßon ber gebanfenlofen SRenge a(g ^ugenben aufgefafgt werben. 

SBä^enb @hibefd6erger ^ier cingeftebt, baf$ er bie bi(Mid)e Saut« 
nac^a^mung nur ongeftrebt t)abc, baf § er f ie ni^t crreid)en fonntc, 
bafjer febe? anbere 3J?erfmat nnflfommen f)\t^, Wddjct^ feinen ^f'rfic" ben 
©d)ein einer 33e^]vünbung geben fonnte, f|i(t er feinen ^1i'cid)enbert3er 
§(nt)ängern oU eine 9(ntürität nur bcm C^ebtete ber 5prad)iuiffenfd)aft 
unb @prac^pl)l)fiüIogie unb feine l)armlüjen mnemotec^nifd)en ^ilfämittel 
}ur (Srternung ber [tenograpl^ifc^en S^^^ perfonifi^ierte^DorfteOung 
ber Skiute in Q^6^n\ 

Vergeben« mie§ ^rof. gautmann nacfj, baf^3 @ obet «berger ' 
nic^t einma( eine richtige ^orfteUung tion ber ^uteint^i(ung ^atte, inbem 

') 0)abelä6erger, ^Inlettung {ur bentff^ QebQrid^htn{l, 1884, & 8 unb 9 
M IttfjOQtap^icrtcu %^HtS. 
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er ben ^fy^lnut t für einen ^^((aut l)teft uub btefem fie^Uaut t ben 

Si^penlaiit f i^eflcnübcrfteßte. 2)ie Sieic^cnberger ©abclsbcrgcrioncr ^uU 
bigen bem 6pru^c: Senn bie S^atfac^en mit uufereu äJ^ei- 
Illingen nic^t übereinftimmen, um fo fc^limmer für bie 
Zt^at\a(S)en\ 

beiücijcn lQ)jc, luenn man benjcife, baj^ gtunbüerfd^icbcnc Xiaute baSjctbe 
^cid)en ^abotmüifen, blieb nic^t ohneSßirfung. $ro[. !^r. gran! oerfuc^te 
ben nieberen @tanb ber SBiffettf c^af t im ^a^re 1834 fär 
\o{d)e SSSiberiprüc^e üerantn^ortlic^ .^u mod^ rnib Dergajs babet ganj, 
baf'? er bicfc 58c»ufi§fü(innui aUi bic l) ö d) ft c nj i f ff n [ a f 1 1 i di c 3 1 n f e 
ber ftenogropl)!) djen ^eic^enbegrünbung aud^ Der (^egen« 
toart prodamicrt t)attf. 

Slbcr gcrabe in bem (^utadjtcn ber baDerifdjen i^lfabcmi^.- 
ber SBiffenfc^af ten üom 3a ^te 1820, todä^m ^Babelsberger bie 
Unterftü^ung ber ^Regierung bei ^rucflegung jeinc9 fBkxU» oerbanfte, 
mürben bie f)»ra(^pl)^f iologif ($en Serfuc^e ®abe(S« 
bcrgcr'Ä ablejnenb befprod^en. !5)er gclej^rte ©c^metlcr facjte: 
„(Sö ift mir faft ,^umutl)c, aU oh biefcv. ®rgcbni§ fo großem 5(nfroanbe 
njiffenidniftudn'r Xcbuction nid)t flau,^ cntjprcd)cnb jci. ^lud) jcfieint 
ben S?crfa)jcr jcltift ioin rid)tii]ev laft für bo^ ^4^raftiid)c om linbe, 
o^ne baj<3 er \\d) ge)tel)en lüoUte, bewogen baben, bicjcm bie ^err» 
fdjaft Aber bie müdjelige t^eoretijc^e Ausbeute einjnr&umen." ttnb ber 
(Sorreferent, ber Obirrftubienratl^ Don 9^iet^mmer fügt bei: 
ift ber iBcrfaffer ein fo grünblid^er ^raftifer, bafg berglcid^cn t^co* 
retifc^e SinföUe faft f)>urlod in feiner X^eorie ^urücf« 
bleiben." 

(S§ fDh3t bteraiiö , bofö bie non allen öcrftonbigen 5Inf)ängern 
©abetäberfjer'g, and) üon beifen 23iogrQpl)en &. @ c r b e r aufgegebene, 
aber oon ben ^}icic^cnbcrger ©abel^bergerianern nenerbing« auggegrabene 
unb megen i^rer fc^iQembcn Oberflöc^e für ®o(b gehaltene (autp^tifiolo» 
gtf(^e S^ic^nbegrünbung im ^l^re 1829 a(8 bod galt, mos fte 
ift: ©lauer Tunft' 

^irfer blauf ^unfi umr brr ,,(r)Ian}punhl brs ^bnibs'^, ber ^ittlifinntkt 
bet ßenogrop^ifd^en ^albitiiKcrei unb (9ber|läf^lii|)lieit. 



5. ^in unricgttdC0 ^roiofioff. 

92a(^bem in ben uortgen ^bfd^nitten bie $aupt)>un(te ber dietd^en* 
berger 8tenograpbiebebatte richtig gefteQt mürben, erübrigt mir noc^ einige 

minbcr mcientfidie ''^sinifte borübren, meiere beiueifcn, tuie menig 
n)ät)leri)d) bic (^abeUberger'j(^en 6teno grapl)en in il^ren. 
Kampfmitteln jiub. 

2» 
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6. (Em mirid^ed ^otofoll. 



2öcr bieje Xcbatte iiadj ben ^uf^eic^nuiigeii ber ©obelgberäer'idjeu 
Stenographen verfolgt, bem mtrf» e8 auffallen, bag $rof. ^attlmamt 
mattd^mal Sntttwrten gaBr toeCc^e ber f^rage ntc^t entfprec^eii. S)anf 
ben Ättf§ei(^[nungen ber 5^^"t'""""'ftJ)C" ©teno-- 
grapsen, war id) in bic Sage gefegt, bie ©abeläberger'fd^cn ^nfjeic^* 
nungen controliercn unb mciä id^ babci fcinb, erinnerte ntidj teMjoft 
on bie Sü^orte be§ Tr. (Siienmann, luetdje er in ber erften ©i^nng 
beg granffiirtcr ^Hivlnnientg am 18. 9J?ai 1H4S, qeflütU auf ieiue ör» 
fat)rungcn über bic üeiftungen ber (^abelgbergcr jdjcn Stenograpt)en 

„SBerben bie ftenogra^^ifc^en $roto!ü((e unbebingt, mie fie 
niebergefd^rieben finb, gebrucft, bann tier;^icfitc id; auf folc^e ^rotofollc; 
wir njotten bic i!yaf)rl]eit, bie uolIe 2Bal)vl)cit, c§> foU gan,^ ^eutfc^Ianb 
••njiffcn, wie gefprodjcu tuorben ift, nidjt une e§ einer ober ber aiibere 
tro^ befteni SBiCfen faljdj oufgefaföt hat. 3d) (jabe bie (5rfal)rung 
gemacht, bafS jelbft reblic^e @tenogra)}l)eu gviiulidjen Unfinn 5ur ^elt 
gebracht ^aben." 

^te 8^t(^berger (SkiBelSBerget^fc^ett Stenographen tjaben junäd^ft, 
id^ wiH annehmen au§ Sßerfel^en, bie Speisenfolge ber Sieben oerwirrt, 
Sluf bie 9. OPcbe, welche @. 10 enbigt, folgt bie 10. ©. 21 bi§ gur 
30. @. 26, bann bie 31. e. l»'», bann bie 35. unb 34. ©. 26, bann bie 
35. big 56. ©. 16 big 21. Süi bieje id)tiejgt fic^ bie 57. ©. 27. ©benjo 
gehören bie 73. unb 74. ©. 39 iwx bie 75. ©. 36. 

©0 fommt eg, bafg ^^vof. g a u l m a n n auf eine 5lbl;anblung 
flBer bie ^I^Uaute \>\ö^i'\d) anttnortet: „^od c ift ein ort^ograptiilcfier 
SBuc^ftabe", unb an anberer SteSe (€. 26) oom c fofort auf einen 
anberen ^egenftanb iiber^ufpringen fc^eint. X\e\t (Sonfufton fommf auf 
Äec^nung ber ©abelgberger'fd^en ©tenograpljen. 

?lud) fonft weift bag ©tenogronnn uiclc 11 n r i d) t i g f e i t e n 
auf. ©. 6 wirb uon einem jtone ber (£• r w i b e r u n g ftatt (S r b i 
tcrung gefproc^en. ©. 7 ift eine (Srflärung arg ftatt irrig auf- 
gefafgt worben, Seite 8 follen bie 2)eut[(^en an eine oiel gu furfitoe 
®tenograpt)ic ftatt ju öicl an fnrfiöe @tenograpI;ic gewohnt fein, 
S. 9 unrb t>on mm iiSa^er ftatt $^rom gefproc^en, unb fte^t 
nel^nte ftatt naljm, auf baue ftatt aufbaute, ©. 10 würben 3^^^^^" 
für entfe^Iid) ftott unbeutlid) erf(nvt, 8. 11 wirb (eben mit 4 
ipanbbewegungen flatt 5 ge)d)ricben, wirb ii mit f leinen Xiautcu ftalt 
mit irlel)! lauten oerbunben (bfr ^tfnogropl) Ijnttc ridjtig ,,firi)l** ge* 
fi^ticben, abtt hl als gbkürjung für „klein** gckffn); ferner \oU, ber 
@a^: „fEkm id) 5. heben, theben f(^reibe, fo brauche id^ gar 
feine grdgere geit aU ^abeUberger", lauten: „SBenn ic^ 5. 3. 
heben, eben ffj^reibe, fo brau(^c ^u erfterem feine größere 3*it 
a(g jn Unterem" (au(§ bag entfpred^enbe Iitt)ographierte 93eifpiel ift 
faij(§). ©eitc 12 (äjgt man Sau (mann bie ä^ic^en mit Unterföngen 
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rebucteten ftatt refüjieien, 8. 26 ift eine HeuBerutig $rof. 

gau(mann'§, „baS ift pf)t)fiolLH3iid)", an einer ©teile angeführt, Ivo fie 
nic^t gcmarf)t luorbeu ift, ebenbafdbft läf^t man ^'rof. Jan (mann 
fagcu: er jci in bev iiai^c, feine 8tenogropliie in .^tuei iDionaten 511 er-- 
lernen ftatt Iclireu, B. 30 lü^t man il)n wn f ftatt mn t ipvcd)cn 
unb jagen : 'S t u t^ c I) ü 6 e b a § f in b i e ^ ü Ij c gc [t 0 1 1 1 ftatt : 3 1 ü l ^ c 
at ba< t aufmortd gefc^rieBen im ®egen)a^c feiner 
e|re: Socate aufioattd, Gonfonanten abioftrts, @. 13 lAfSt 
man i^n fagen, er ^abe bcnt Cuerftri^ eine anbere ^enuenbung ge» 
ge6en, um bos d unb t beffer untetfc^ctben» ftatt: loeil 
8 d unb t gehört. 

Ta§ affc5 finb f in iiftör cnbc [yel)(or, iiiclc^e geeignet finb, ben 
iHebner in bcii ^Hiti^cn bor ^'yadjuuiiuu'r bor a b ^ife^ en, ja fclbft bie 
I^aien, für iucld)c bic 33ro)d)ürc gebrurft umrbe, lucrben ^^u bcr ^l'icinnng 
gebrockt, bajö l^Jrof. gaulmann confu^ gewcicn jei, wdljrenb bic 
ionfufion einzig auf @eite ber (Slabeti^berder'fc^en ©teno« 
grapsen mar. 

üUebett biefen ttnn^ttgfetten ent^äft baS ^rotofod auc^ ^us* 
(affungen, Don benen manche )u ber SSermut^ng führen, fie feien 
ab^i^tlid) gemacht n^orben. 

6. H fcfjlt ber Sal^, „baf^ eine Jvcinbid)Qft burc^oug nic^t nötbig ift. 
fann bafür inöbcjonberc ber Umftanb öürgjdiaft leiften, baj^ id) ja 
jelbft I)eute noc^ ^etirer ber Öa6e(§bergcr'jd)cu Stenograpljie bin." 

©. 13 fe^It bei ^^Jrof. |)üblcr ber 'ilufang feiner iöemerfung: 
„(unterbred^enb) ber IBortrag !aun ja eine ©tunbe bauern unb »ir 
fommen ni^t baju, unfere (Sinwenbungen machen." 

6. 22 fe^tt in ber (SrIIttrung bed SBorteS „$^onogra))I)ie'' : meiere 
baS be^eic^net, \oai gefproc^en »irb. 

@. 17 ermS^nt ^of. gautmann, bafs auc^ frof. ftrieg in 

^DreSbcn in feiner Uebertragnng ber ©abelgberger'fc^en 8tenogro)9lbte anf 
bie fran^öfifc^e Spradje baä f auf bie Qcik geftettt ^abe. ©ier fe^|ft: 

9?ufe: „C^3el)ört nid)t ^ierbcr!" 

■ißrüf. Kaufmann: „^cf) mni» boc^ faflcn, uiic id) ba.yi fomme." 

@. 18, lüo ^^^rof. ^ a n t m a nn fagt: „Sinniu £ie mir auf C^irunb* 
tage ber ©pradjiuiijcnidjüft bcuicijen, bafe f unb t biciclbeu 3*^1^^" 
daben müffen" f et)lt : ^xo\. Xr. g r a u f : „ 2) a g b r ü u d; e u wir n i dj t 
^n beweifen." 

®. 20 fe^U bie Bereitd oben erwähnte (Srtoiberung Sanlmann'iS 
auf bie 97ebe beS S)r. Ba%. 

8. 2<>, m gautmann fagt: bie 3*^^^^*^" müfsten nnbeutlic^ 
tuerben, tucnu ber öSrnnbfa^: äl)nlid)c fiaute, ä()nlid^c ^^i^)«^" "•<i)t ""f" 
rec^t erijalten luerbe, fel;lt bie ^cmertung t)eg $rof. Hute fc^ et; „^fS) 
gebe bieg ^u." 
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5. (Rtt unci4)tiged '^itotoIoQ 



6. 29 ift gütgcube^ t^ciU üerfdjwicgeu, ti)ciU unridjtiij luiebcr^ 
gegcBen: (3- 1& o> u-)- 

Siebner erfuc^t ^rof. 3 a u t m a n n , bag SBort Aeonen p ^reiben, 
bQ§ er felbft gabeUbergerifc^ auffc^reibt. $rof. gaulmann corrigiert 
bie ^i^anffc^e Srfjreibiüeife, bic AioiKMi ftatt Aooiien ergibt unb fd)reibt 
nun bQ§ SBort in feiner 3!Bei|'e. ^xoi ^r. granf bcfiauptet, bnf^ in 
biejem 2öortOi(b bn§ o nor bem n uerfc^iuinbe, "ißrof. ^aulmann lueift 
nad), bafs bas o ]omt)[ burc^ bie angebradjtc gurm bc5 !:Binbeftric^§, 
wie buri^ bie Jiefftctlitng be« n aiiggebrüdt fei. S^xo\. Xr. ?^ran( 
{(freist nun ga6e(8bergerifd^ : ehe, oho, aha, ihi, uhu, $rof. t^anU 
mann biefe SBörter ucid) feiner Äeife (in ber Srofc^ürc finb bic 
©eifpiete folfd) miebergegeben unb uhu fe{)tt). Ta biefc 
6c^reibroeifen bei Jaulmann hüt^er finb, ruft $rof. 2)r. ^ranf: 
„©el;en 8ie, roie öiet bfu!lid)rr unferc 8d)rift ift!" 

@. 30 fe^lt in ^^rof. Jaulmonnö ^)?ebc fotgenbe Stcße: 

„3Baä würben Sie fagen, wenn ic^ ä*^ic^en aujgcftellt Ijättc, bie, 
wie im ®abeUberger'fc^en ^Qftente einmal f etnmot t (ebeuteur bann 
an4 toieber al9 ^inbeftrii^ bienen miM^ten. ^iebnrc^ metben bcn 
@<Süfent @op^igmen geteert. 

^rof. .pübler (erregt): „SSir müffen un§ gegen bcu 9(uSbni(f 
©op^i^men t)erwaf)ren. Mit biefer Stcufeerung ift aber nid)t§ betniefcn." 

^;prof. gautmann: „^ai aufwörtg gefc^riebeue t idjeint bei 
©abeUberger wo()I für^cr, aber uac^ einem aufwärts gefd(|riebenen t 
ift Weber eine $oc5» nod) XieffteHung mögtic^, biefeg aufroävt» gcjdjvicbcne t 
ftdtt bie gan^e Socalbi^eic^nung.'' 

@. 34 fe^tt in $cof. 4>ft6(ev'S 9iebe bet SSemerfnng, bie 
©tteilfrage fönne nic^t an einem Xage entfcjieben »erben, bie Stelle: 
„@ie gehört auc^ gor nic^t nac^ ^eic^enberg, fonbern nad^ 
SBicn." 

@. 3() fef)Ct in Xr. nKmann'g 9Rebe eine marfante Stelle. 
Statt ber SBorte: „Sei bem, wie immer, ic^ fdjtie^e bie heutige 35er= 
fammlung unb fpred^e uod;maU $errn gaulmann meinen beften ^an! 
aus" fagte er: „@ei bem, mie immer, bas eine mollen mir mi Don 
bem beutigen Xage bebergigen, bafg, wenn fc^on einige ^erren in JReic^cn- 
Berg fi(6 biefer ©c^neUf^rift ergeben ^aben, fte ru^ig in i^ren Greifen 
wirfcn fotten, wie wir bie§ in unferen Streifen tbun. ^d) bitte alfo, in 
3ufnnft rubig ,^u wirfen, unb id) glaube mit biefem 5(ppeU an alle 
wejenben fdUie^en ,^u fönnen unb fprec^e noc^matö $erru ^^3rof. Jaul* 
mann meinen wörmften Xauf au^." 

SDie |ier auSgelaffene @telle mürbe offenbar caffiert, weit fie mit 
bem 9lectomettte( ber IBrofii^flre: „(Sine 9Hoer(age ber ^ulmann^fc^en 
©tenograpbic" nic^t im ©inffange fte^t, eS- fpridjt fein Siegeäbewujgtfein 
an§ biefen $erjöbnung§worten, Don benen mir ba^tn geftettt fein laffen, 
ob fte ernftUc^ gemeint waren. 
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@. 38 fc^(t md) bcv ^8d)auptunij bc5 ^crrii ©tftncr , bafg .f)eiTcu ba 
jcicn, lücldjc im ^crbfle in einen gauhnann'fdjen Üel)rcnr§ eingetreten feien 
unb ie^t ]d}on 50 biö 60 SGBorte in berä)iimite jdjreiben unb md) ^rof. 6 ü 
ler'ö ^leu^erung: „^a§ mü|te benjiejen irerben!" fotgenbe Zi)a^ad)c: 

§err (£ 1 [t n e r er(ud)t ^crrn Siubolf 9i i t e r , al<ä §örer jene« 
Gurjeg, ben Öenjeiä an ber ^afetauSjufüljren, mirb aber 
bnrc^ Üärmen ber ÖJabeläbergerianer unb 9?ufe: „bog würbe 
5U lange bauern", baran üer()inbert. 

2)ie)e 2(u3laffungen finb umfo Bead^ten^ttjerter, a(g bie Sroft^ürc 
an anberen Orten fid) ben 5(n[d;ein gibt, aU böte fic bic 
genaue SSiebergabe ber 3.Ur()anblungen, bejonberö kt)xt in ben 
9?cben bcö ^rof. Kaufmann öfter bic S3eincrfung: „unterbricht fic^" 
ujieber. 



6. 'gJcruuörüdifc (|)foO'cn. 

Tag ®a6e(§bcrger'fche ftenograpfjifc^e ^^rotofoü, beffen Sgerroorren* 
^eit, Unric^tigf eit unb Ö ü d e n ^ a f t i g f c i t fjier nac^geroiefen 
würbe, Weift eine eigent^ümlic^e 3^erbrämnng auf. 2öaö feine Gegner 
bem ^rof. g a u ( m a n n nic^t in'§ GJefidjt p fogen wagten, ^aben fie 
aii f)ämifchc ®( offen feinen 3Ieu^erungen I)ier ongefügt, wo er 
nic^t borauf antworten fonnte, wo felbft eine ©rwibcrung, wie 
bie üorliegenbe, nur bie wenigften 2efer jener iörofc^ürc erreichen wirb. 
^ic 9Reid)enberger ©abefäbergerioner woUtcn ben ©runbfa^ Audiatur 
et altera pars unmöglid) mad)en unb fie griffen ju bem moraUfc^ üer* 
werflic^ften SJJittel, ber Äfterrebe; flic()cnb fonbten fie ^ortf)erpfeite auf 
ben (Gegner ab, bem fie im offenen SBortfampfe nid)t ftanb^alten fonnten. 

2)iefe ® (offen finb, wie bie folgenbc (Erörterung bcweifen wirb, 
total oecunglüdt. 

©. 6 fügte man ber (o^olen Srttärung gaulmann% warum er 
©abelgberger'f d)e @teuograpJ)ie le^^re, bic boS^afte Semer" 
fung t)ingu, bafs ein großer Xtjeil ber ^autmaun'fd^en Sdjüter fd)Ied^te 
gortfc^ritte mac^e, weiter nioljrfdjfinüd) i^ncn fein 8t)ftem als bog 
beffere anpreife. 

^iefeö Söort „wafjrfc^eintid)" beweift, baf« bie Ur()eber biefeg 93or= 
wurfö felbft nic^t an bie 9f?id)tigfeit beä 35orwurfä glauben; wag in 
ber Schule gefproi^en wirb, bleibt fein @el)eimni§ (ogf. @. 17 3. 3 ü. 0.) 

@. 38 mufä man biefe 33efd)ulbigung üergeffen f^aben, benn ^ier 
begrübt man bie @rf(ärung gaulmann'g, bafg in einzelnen ©c^ulen 



') 2(u§ fteuograpt)ifd)en ^eitunflänoti^cn ift cntnel^mcn, bQ& bic 5Reid)enbergct 
©toic^üre an aüe Öabcl5bcrget'jdt)cn ü^crcinc unb and) an bie 53crciiic nnbcrer Stjjlem« 
u n c 11 1 g c 1 1 1 i d) g c ) c 11 b c t lu u r b c. 
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feine @4ftler HuSgc^cidjneteS') geleiftet ftaUn, mit ber Stoffe: 
„%i\o bo(^?* eine $Bemerfun<), bie umfo üborflüiftger toav, a(S ^ont« 
mann @. 6 auSbrücfüd) crflärt Ijatte, bafd bie ^beldberger'fc^e 6tenoi> 
grapste bcm 3^^^»^' fcf)nc(( fdi reiben, nitfprec^c. 

@benba auf <1 luirb ^yi Pf a ii l m a ii it '5 33cmcrfung, er föiine 
ntd^t öertangen, baf« jebcr feiner ^hiluiiu]er Stubieu über fein 8u[tem 
mac^e, bemcrft, bann l)ättcn feine '^uljänger nid)t pomphaft ücitünben 
{ollen, fie würben einen ^eiuei^^ erbringen, bem i()nen bie ^enntniffe 
mangelten. 3)aT0uf ift gu ermibern, bafd ^err (Elftner, Sorftanb 
be§ beutfd^en SBcreiniS für Sau( mann'fc^e ©tenogra^^ie, 
alö itbegrünbcr beä früher bcftanbencn Sieic^enbergcr 
® a (i c ( ^ b c r g c r ' f e n 2? e r e i n b e i b e r S ii fi o m c f u n b i g nnb 
fomü in ber ^age iinir, 'i^rof. ,"viuilmann uertreten, n)Ql)renb bie 
^)ebatte ge,3;eigt I)Qt, bafö bie ^Heidjenb erger ®abet3berger inner 
bie von i^^nen bekämpfte jaulmanu74)i^ gtrnograp^ie houin oberfläd)Ud) 
bennitt. 

@. 8 mitb an bie Qemerfung $au(mann'8, bafis aii4 Habels« 

Ber 9 er feine 3^i<^^n entfernt ^abe, bie naii^e f^rage angefügt: „9Bem 
cntnaf)m er fie?" ^ie srntuunt finbct man in ©erbet'« Siograp^ie: 

^ben X!]ei(uitU'n ber durrentfi^rift." 

3(nf berfelben eeite wirb an '^aulnuinn'g 33emerfnng, in (Sng^ 
lanb fei unmöglid) eine curfiüe (Stenograpljie auf,^ufteUen, bie n)iebcrum 



f(^e @teno9rQpI)ie auf ba« (Snglifc^e übertragen nnb gä^Ie bereit« in 
©ngtonb üiefc 5lnpnger. ^)ie Jwrbreitung ber SlitStcr'fd^en Ucbcrtragung 
in (Inglonb ift oerfc^winbenb gegenüber berjenigen De« ^itman'fc||en©iifteme«. 

S(uf berfelben 8eite njirb gnnfmann'^ ©rffärnng, ein ^-l^or.^iug 
feinet @i)ftem'^ beftebe borin, baf^ er nur eine "^Irt ber ftürjunq l)abe, 
nämlid} bie illangfür.^ung, bagegen Wnbc I^^bcrger jtnei, nänilid) 
Älang^ unb gormfürpng, a(§ unlogijdj crflärt. i)laä) ber Jüogif 
biefer Herren ift nämlic^ ein 8t)ftem mit Detn^iiteftett 
Siegeln leichter ju erlernen, a(« ein@9ftem mit einfa^en 
9lege (n. 

S. 9 »irb an bie S9emerfttng gaulmann '8, er ttierbc fpätcr 
nndjmcifen, baf^ ®abc(^berger feine Eür^nng^fc^rcibregeht üon nnberen 
entletjut t)ahc, bie ^-öeljauptung angefuüpft, e§ fei bie^ nid)t gefdi eben, 
n^eif ba§ Slür.^nugSnerfabren nid^t eingebenb befprodjcn mürbe. ,*pier ^eigt 
fid;, bafö bie Sitcic^enberger -iDiitteljdjulprüfefjüren @a belgbergcr'g 
9n«btu<f«ueife nid^t hmtn: unter „Sd^rifttflr^nng" nnb an anberer 
Stelle »dieactn unb S^ort^Ie ber fiunft" «»etftanb Babelsberger bie 
3ei4ent)erBtnbung unb bie f^BoIifd^e Se^ei^nung ber Ißocale unb biefe 

') 9tuf ber ©fetter fBelteusflcriung, m ^jJrof. «^aulmann für ou^gcpcllte 
(Sdlüterleiftunnen bie $ierbienftniebaiae erhielt, tum Don aiu^ ein @(^Iet«®tenogtiimm 
mit löO fßorteu pet Mimtt audgeftellt tuorbcn. 
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l)at ^^luf. gaulinauii B. 31 in bem 8a^e: „^J^uii lernte (^abeli^ 
berget att(§ anbete 6t)fteme (ettnen" K. ec0ttert. Iton ber fogenatmtett 
„©oifüT^unci" foimte l^ier feine 9lebe fein, weil biefetbe 1834 no4 
nt($t ej:i[ticrte. 

^uf bcrfclüen Seite!) wirb au bcm mifäüerftaubcncn Flomen 53i)rom 
bie J^roge flcfiuipft. ob lalilor gemeint iei, eine ^^rni^c, meldje eine 
grofee Unfenntniä ber @ejd)id)te ber SteuücjrQpljic bciucift. iüi)rüm [teilte 
faft Rimbert xval)re uor ÖJabelöbcr er eine Xl)eorie ber Steno- 
graphie auf, meiere @abeUl»erger gum grogen Iljeile in fei« 
9Ber! aufgenommen f^ai, ebenfo ift bec S|$erfu(^, bte ^eid)en 
Iautpl^9fto(o0tfc( Sn begrfinben, fd^on twn ^olbitioort^ unb 
9[(brib$e 1768 gemalt morben.') 

<B. 10 iuirb ju Jaul mann'» S3cnierfuug, Babelsberger 
^abc r aU ben fc^nrfften fiaut begeic^net unb benfei ben bo(^ nac^ o in 
einen flüd)tigeu Srfiatten üerfcfiminben laffen, auf eine Entgegnung ^r. 
?^ranf'g @. 14 ff. mnjiefen, wo biejeä SJerjc^winbcnS bcÄ r mit 
feiner Silbe gcbncfjt wirb. 

9luf beviclbcn S. 10 wirb bie 95ieguug be^ fc^arfeu 2öin- 
feU einer geraben Xiiuie bei (@ab. br, gr) al;^ eiuiS mit ber 
SSerBtitbung smeter hinten gleicher ^ti|tttna tdiävt, ebenba 
bie einfalle Sbtetnanbctvei^ung ber SBerfd^melgung gieid^geftellt, unb 
eine unBefireitbare Xtiatfadje (bie fc^wierige llnterfd)eibung t)on Franz unb. 
Ferenz, tjon nk unb iiek im fcf)ncllcu Scfireiben) fecf geleugnet, 
^iefe Unterfd)cibung ift biejelbc wie bie ,^wifd)en kl unb kel unb, o 
3ronie beS Sc^idfaU! auf S, 11 verfällt ber Steuugrapl) in 
benfclbcn Srrtl)um, ber auf S. 10 für unmögliii) «klört wirb 
unb lieft: fleine Saute für fifl)llaute! 

©. 13 wirb bie Untei[d)eibung oou v unb w nur burc^ bie oer- 
fii^iebene <Sk0|e ber S^^^^> SHtdft^t auf bie fc^mantenbe ^i^ptaäft 
bed V in grembmdrtem aU Iä(|er(i(j§ erÜ&rt. ^ier mati^t ft($ biefelbe 
Unfenntnifd bed SefenS ort^ogra^^ifc^er 99u4flaben breit» »te bei ^rof. 

^äbler mit feinem c. 

51uf bevjelben S. wirb fcl)r naio gefragt, wclrficm X.\iute bag Jaul= 
mann'fc^e Ii ent)pred)e. ^^tad) iiepfin^ Stanbarb-21lpljabet, weldjcg tJon 
ben @elet)rteu ber ganzen Söelt üngcnommeu ift, mit 51usjnal)me ber 
Sleic^enberger, werben bie Staute eingetl)ei(t in: 

Faucales: h; 

Ciutturales: k, q, g, ch, j; 
Dentales: t, d, s, z, r, I; 
Labiales p, b, m, v, w; 



') gaulmann, .iMftorii^c ®rammatiT bor Stenoßtapl^ic S. 71 unb 186. 
Safe &ahtl»btvitx bieje lannte, jietgt feine Knleitung @. H2 unb 63. 
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baiS h aU einer 6e[oiiberen Santgnt)>pe angd^drig, ^at ba^er feinem 
anbeten iiaute entiprec^en. 

@. 14 ujirb bcfiniiptct, i^rot. Kaufmann {)n6e fcfbft ^^ugcQcOeii, 
bafg er gegen bcn ®ruubiai>; „i]lcic^e Saute, cjtcic^c ^]eid}eu" i"icfel)lt 
^abc, ttjeil er bog c nicf)t älinlic^ bcni z fc^reibt. Xabei luirb ucvjdjiuicgcn, 
bof« ^rof. gaulmann c für feinen fonbern für einen oxü)o^ 

grap^ifc^en ^n^ftabcn erflärt fjat, ber Derfd^ieben ge(efen mirb. 

®. 19 mirb oerfud^t $rof. gfaulmann einen ^iberjpruc^ nac^« 
ptocifen, inbem er ©. 8 bcn Stof^e'fc^en 3fic^c« SJerj^metjungi» 
fä^tgfeit obfprac^ nnb S. !!♦ bcl)auptet, ©to(,^e t)abc a bel^ berge r 
in ber Söaf)( bcr 3<^ic^cn übcrtroffen. 9(ber ®. 19 mar nur üon bem 
®runb)a^e „äljnlidje Ji'aute, ndiüic^c >\c{d)en", bie Üicbe. 

(£.21 luirb beljauptet, "»l^rof. j^aulmann t)abe [idj immer mc^r 
tm ber (SktbeUberger'jc^en ^bee entfernt, ber ©loffator meinte »a^t« 
f<i^nlt(( „t»on ben aI)>^6eHfc^ S^^^^^" @ ab e (l»b er ger'd unb t>er« 
»ec^fefte bic JBuc^ftaben mit ben 3been. 

@. 26 wirb bc^ou^jtet, baj;^ bic ?JMtgIicbcr eineS gaut« 
mann'fc^en fünfm onnttic^eu Unter rid)täcurje8 e§ nur bis 
j;u 50 SÖorte in ber ÜJünute gcbrad)t t)aben. iiefe 93ef)auptung 
lüirb Don bem fieiter jenes (Surfeg, .*pcrrn ?(nton ^^feifer, ilranfen* 
fiauSoerroalter in S'ieic^enberg, in einer (^rflarung (3citirf)rift für i^anU 
ttiann'fc^e Stenographie 1887, <B. 73) aU nidyt ridjtig bc^eidjuet. 
®er (Sucd bauerte ni(|t 5, fonbern 2Monattt »orouf no(^ 1 äRonat 
Hebungen an bcr 3^ofeI gepflogen niurben. 3u bicfer furgen S^it rourbe 
eine gertigfeit öon 40, 50 bi§ 60 SBorten erreicht, ja ber in ber 93rofcf)üre 
genannte (^en)ät)rSmann ber (S^abeli^berger'f^en Stenographen (c^neb 
70 SBorte in bcr Ü}?iuutc. 

Stuf berfelben Seite luirb eine tion ^^rof. 5^^"^^"^^"" üorgcfülirte 
©c^riftprobe ein auSgcfucfateS öeifpiel genannt, cS ift aber nur auögejudjt 
niorben, nm( e« ein Ori^tnalgebicht ®abel9berger'd ift. 

@. 27 »trb an eine 83emer(nng in einer iBrofc^üre ^ramfalTd: 
^rof. iJflu^ntann fjahe bie üerwenbbarften §auptrege(n ®abelä» 
berger'S bcibc{)Q(ten, bic 58emerfung angefügt: „^nnt 58eibcI)Qttcn, b. t). 
Slbfc^rcibcn, gel)iht jomit ©enic!" @S bürfte uiolil überftüjfig fein, biefen 
5'criiid|, baS ^aulmüun'jcfie Stiftern als ein "i^Uagiat an Babelsberger 
bai^ufteUen, nä^er 5U beleuchten. ^I^ic gan^e ^Debatte hätte ein anbereS 
Gepräge angenommen, menn nur ein ^ebanfe baran möglich 
gemefen wäre. 

@. 28. 9lec(ame »irb ein I^Enfetat ber „Seitmerifter Leitung" 
(üom 3ohrc 1876) bezeichnet, worin gefagt wirb, bie ^honogroiJhi«» biefe 
i e i ch t e ft e u n b p r a f t i i d) c ft e aller Si ur,^id)rifteii , f önne in wenigen 
Stunben erlernt lucrbcu (baö war nur bie eiufadjc 2öat;rl)eit unb feine 
^Rectame), foroie eine 3Iutüubiguug im „3Zcuen SBicuer Xagblatt", wonach 
bie Stenographie ein übcrwuubcucr Stanbpunft fei, wa» ^ißrof jya u l m a n u 



Digitized by Google 



6. ^ßexünqlüdU Stoffen. 



15 



Iclbft aU fc^r ftarf oufgctrogen uub 5üucCjt}äubIer*iSv^ctafel bejcic^uet 
fyiht, 9Rit toeI(^cm S^ec^te tottft man ¥tof. Saulntaitn 
ettoad tiOTr bas meber üon t^m, nod^ ^ott feinen Hn^n« 
gern auggcfit? 

?tuf bcrfdbcn Seite tuirb an bie Srflörung ^aufmann'^, in 
einem ISTT [t^ittt-jefiabteii 'i|?rci§proceiie fei bie 99e§auptiin(^ ber ^ahtU- 
bevfler'icfieii 3tcuüi3rQpf)en, ein pljüuograpljifc^er *i|?rei»qen)inner f)abe ben 
^reig mit ^ilfe ber (SJabelöberger'l'd^cii Stcnograpt^ie eri'djlidjcu, 
unma^t emtefen n^orben, bie 93emer!ung ongefnüpft, ber iBert()eibiger 
bc8 angeflagtcn (Sobetdberflct'fc^n Stenographen ^abe bie abfolute Uthix* 
5eugim8, bafiS an einjelneii 2k[kn nic^t bo(^ uteUeui^t flenogra^^iert irorbeu 
fei, nic^t gewinnen fdnnen. (Sine f olc^e iBemerf ung f aitn ein £aie 
machen, im 9J?iinbe eincS Stenograpficn ift f ie ein "i^Uiiiien^. 
@in Stenogramm, mcldjci? auö jmei üerjc^icbenen 8t)ftemen gemifdjt i[t, 
mürbe beim 2Bieber(e)en großen Strtl)ümern fü{)ren. ^ie 
9ieidjenberger ®(ofjatoren jdjciucu bic proftifc^e Stenograpt;ic blojs xtom 
Qdrenfagen lemien. 

Stuf ^ite 31 wirb BemanseCt bafi» ^ßrof. Saulmann 3 ^nb- 
bemegungen ftatt 2 gejä^ft haht, Sfebenfallg ift ^rof. ^I^anlntannr ber 
in ben beutfc^en blättern für Stenographie bie crftc mathematifch genaue 
Definition ber .^anbberoegungen ocröffontUcht t)at, ein competontcrer ^id)ter 
als bie Üieichenberger ©abetgbergerinner, meiere fid) gcmif§ nod) nic^t 
bic 9J?üfie gegeben Ijobcn, Unterjuchungen über bie ^eitbaucr ber .'panb- 
beiucguugcu machen. 

0eite 32 »irb an bie (Sonfiatierung {^au(ntann% bafiSbte SSer» 
hanblnngen beiS Sel^rertageiS tnSßten üon ^f)onoQxapf^tn 
aufgenommen morben ftnb, bie Semerfung gefnö^ft, bafs ein SBärger|4u(^ 
fe^rer, .^nber, in Sßien biefc ^(nfu'idmungen fd)(cd)t bezeichnet 
babe (b i e '•^^ l) o n o g r q p I) e n (i ä 1 1 c n f li r d) t e r I i d) g e m i r 1 1) f a f t e t\ 
tiefer 93ct)Quptung cine^J iöürgerjd)uücl)rer» unb ^^arteimanneö |tct)t bic 
ßrfldrung beg unbefangenen ^äbagogcn ^£r. ^Jittcg gegenüber, metdjcr 
in einem ©riefe an ^rof. goulmann über bcffen Slnfrogc erflärt, ha\i 
bie Snf^eid^nungen ber ^^onograph^n, foweit er fie mit 
ben bezüglichen 9?cbcn t)erglcid)en fonnte, inäbefonbere 
aber jofern fie feine eigene X^eitnal^me an ben Debatten 
betreffen, gon? tiorniglid) mftrcn.-') 

^iU mciterer iöelcg für bic iieiftung»(uu;ifäf)igfcit bcv '^Ijonogvapljie 
ttjirb angcfül)rt, baf» ber 2l^icner '^^honogiaphcuuerein im iUiärz 1 87() uon 
bem ©abel^berger'jdjeu CScutialuerein ^u einem öffentlicheu 3Bctt» 
fc^reiben ju 120 Sßorten ^eraudgeforbert »Horben, biefer 
^eraudforberung aber bid auf ben l^entigen Sag nic$t 



*) Seitfc^nft für t^iulmann'f(^ etenograp^ie 1887, 92r. 10. 
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nad^gefommeit fei. ^cmgegenfiBer mü\i (cmerft toerben, bafiS tot 
dft^te 1864 eine m\ ^r. ^ranj ©tolae an bte ©abeUberger'fc^en 
©tCJtograp^en geridjtete ^crau^fLn-boriinn ^ii einem [tenograpfjilc^en 3Bctt* 
fc^reiben uon biejeu in einer CSoIIcctiiieifUirung nbgfleljnt tuurbe, in iueld)cr 
e§ ^icjs, bnf§ ein SBettfdjre i beii ()ö^fteng bie größere ober 
geringere ®cfd)icf lid)f eit ber 6etf)ei ligteu ^nbiuibuen, 
nic^t aöer bie größere ober geringere iöerweubbarfcit 
bed etiteit ober be8 attbereit Bt^^tm^ bemetf e. Cbgleid^ fic^ ber 
SBiencr ©abctäberger (Jeatratuerein biefer (Srffärung nic^t anfd^tojS, jonberit 
bie iperauSforberung aittta^m, !aitt bad Si^ettfc^retben bod^ ni(|t 511 8tanbe, 
weit bie SBien er ßammerftenograpfieu feine Sit j"t f)Qttcn, 
3n CLMU'urrier en, unb ba§jetlie Juurbe unter nidjtigen ^hi-jfliidjtcn ab- 
gelel)nt. ^agetjen fnnb auf ^il^ertangcn ber pveuBi)d)en iHcgieruug im 
^a{)re 1867 ein amtlic^eö (;^oucurreu5ji:^reibeu ber Stenographen beibcr 
@t)fteme in !il9er(itt ftatt, auf ®runb beffen 9@to(2eaneirttitb3®abe(i»< 
bergeriaiter aitgeftellt tourben. Obgleich fomtt bie (enteren unter« 
legen waren, rourbc in gleid^er SEBeife, ttjic bei ber SHeic^enberger ©^ftem* 
3)ebattc bie Slieberlagc al8 ein ©ieg auSgejc^r ieen, weit ber 
^rüfungöric^ter ein ©tot^eaner njar, beffen Urt^eif, obgleich ber^ 
felbe ein beeibeter ^Öeamtei; U}ar, aU parteiijc^ be^etc^net 
tt) u r b e. 

bie ®abelgberger'fd}en @lenogrQpf)en in SBien im ^5a^n•e 1876 
bie $l)üuügiapt)en ,^u einem SBettfcJreiben „nic^t unter 120 äBorten" 
(erouiSforberten, uerlangten bie (e|tern am 15. ältän, eine t^rift bid junt 
Sunt, um f!di t^orbereiten ronnen, ba hai xfirgungdberfol^ren erft 
t)or 4 SD^onaten erfc^ienen war unb eine ©c^neUigfeit unter 
120 SBorten nid^t ^jugclaffcn würbe. 3)ie§ erftärten bie @abeU« 
bcrqerianer a ( § p i n c SI b ( e n u n g b e ^ SS e 1 1 f r e i 6 e n § unb oer» 
öffentlidjten barauf eine Örufdiüre, in we(0er ber ©rfinber ber '^f)ono= 
grapljie olö ein ©pecnlant/) ber fic^ in E)ämifc^en unb fclbft^^ 
füc^tigen Singriffen ergebe, oerbäd^tigt würbe. %ni biefe SSrofc^ure 
^tn unterBHeb ber fernere l^erlel^ mit ben <Slabe(dbergerianem. 

dagegen oeranftatteten bie ^tjonograp^en im fo(genben 3af;re ein 
dffentti^e» ^idnettfd^retben 120 Sorten, bei vod^m ber 
X irector bes r eic^ßrött) ( ic^ en S tenograp^cnbureauSr §err ' 
©tern, afs^reigric^ter fungierte. ^Iro^bem würbe öon einer &ahti$9 
bergcr'fdicn ^citff^nft behauptet, ber ©cwinner l]a(x' burc§ ^(ntoenbung 
ber ©abel^bcvger'fdjen Stenonrapfiie bcn ^rci§ crfdjlidicn. 

©eitbem Ijüben iowuljl in 2öien at» in ^Kcid;enberg foldje 
ö f f e n t H e r e i » i d) r c i b e n b 0 r $ l) 0 n 0 g r a p b c n f t a 1 1 g e f u n b c n , 
unb wenn bie iWeic^enbergcr (jiJabeUbergeriüucr trouaUcbcm fortfaljrcn, 



') S)ei: (Scjinbec ^atte ntd^t einmal ein älutot^jonocai: in '^Iniptud) genommen. 
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ber ^(onogropl^te bte )>rafHf(^e iBermenbbarfeit aB^uf^ref^en, f o f| anbei n 
fie im offenften Ptberfprud) mit b^n unleugbarllrn {l|atfad)en. 

x^m 97?onat ^eliriiar b. ^. miirbc ber StenrgrQp]^icIef)rer 6c^iff in 
2Bien, lucldjcr jid) lui eberljolt abfprc djcnb über bie iZ?cr= 
w e n b 6 Q r f e i t ber ^^-^ i> n a g r q p i e a ii § g e j' p r o dj c n l) n 1 1 e , mn 
^crrii @. i^ramfnU, ^oiftaiib beg Oe[tcrveid)ii"d)cn 5aiilmann-8teiio-- 
9rQpt)enüereineg, ju einem äöett j^reiben nid^t unter 120 SSorten 
Ijerau^gef orbert, lehnte aber boSfetbe unter m4)tigfn $or' 
nrilnben ab. 

(Seite 37 mirb an bie @rftärnng f(au(mami% bafj} ftinber mit 

7 Salären beroit§ fä^ig finb, feine Stenographie lernen unb correct 
5U fc^reiben, bie S3emerfnng gcfniipft, bai§ bQ§jeIbe (Siperiment 
aii<i) bejügUd) ber (^q bc (§b erger'jd) on Stenogroptjie mit 
(Srfolg gemadjt juurbe. 2)ieje (Srmiberung fann unmöglich richtig 
fein, benn bie conecte ^(nmenbuna ber (Skibetöberger'ft^en ©tenograptiie 
erforbert eine fienntnti» ber SBortanaf^fe (iBorfitben, €tammfilben nnb9lad^« 
filbcn) unb ber ©rammatif (benn c9 Werben bie gleiionlfilbcn meggctaffen), 
welche ein 7jähr iges i^inb unmöglich befi^en fann, bagegcn 
fann bie Janfmann'fc^e (StenogrQpf)ie Jd)on non ©(ementarfd^üfern erlernt 
werben, ba feine !öoI(fd)rift feine ?(bfüräungen uermenbet 
unb ba^er oud) feinertei grammatifolifdie 5?orfenntnif fe 
üoraugfc^t. 2)egJ)alb ift auc^ in Oefterreic^ beu 5diü(crn ber unteren 
(Staffen ber SKittelfd^uten nnb ben ^üim ber ^ürgerfc^uten bte (Sr« 
lernung ber (S^abelSberger'f^en ©tenograpl^te nic^t ge« 
ftattet. Uebrtgend ift eg ST^atfo^er bafS bie @(|mterigleiten ber 
©rfernnng ber @abe(§ber ger'f c^en Stenograpfjic i^rer 
Sit n m e n b n n g o f § r f c b r § f d) r i f t | c 1 b )t b e i ß r lu a f e n e n im 
SBcge fteben. ^er non bnn ilUirftnnbc be§ fg(. ftcnograpljifdjen änjtitnt^ in 
'i^resben, Üicgicvungevntli iU icg, im 3al)re 1874 unternommene SJerfuc^, 
bie ©abeUberg ci 1 dje (Stenographie als S^erf ehrSfcbrif t 
bei ben Äeich§poftanfta(ten einzuführen, »elcher im Auftrage 
bed faiferlichen @enera(^$oftamtS unternommen unb t)on biefem energifc^ 
unterftfi|t würbe, blieb erfolglos, ^ie Erlernung biefer <Steno* 
gro pfiie f orbertc melu ^eit nnb Uebung, al8 bie beutfc^en 
■l|ioftbeamten auf menbcn fo unten. 

(geite 31> mirb bcl]auptet, bie Slngoben über bie leichte @r» 
lerubarfeit ber ^^honographie üerbienten feinen Ötaubeu, 
ba fie Don einanber abweichen ; ber eine $h>'i^09^<ip^ 9^^^ '/ 

3, ein nnbeter 

V4 ber 3nt on k. Sßenn bie Angaben ber ^^h(>nographen feinen (Stauben 

finbcn, fo bürfte wohl bie ©rflärung eineg unöerbächtigen ®obettbetger'fchen 

Stenographen nid)t beanftänbet merben: ^rof. ^Dr. ßehmann, fettglieb 
beö fgl. ftcnonrnpbifchfn S"[titut^ in Treiben, fncjte am 14. Tctobcr 1887 
bei $3cfpn'd)iing ber Sdjreii'fdjen Stenographie: t'fgr ieuinnb ötn mriflfn 
JDßtti nuf bas Ifidjtr \|rlrru(n, fo hönnr er glri^ auf ba$ ^aulmann'fitie 



18 



6. ){jecu)tglücftc (Stoffen. 



iillßm |ttruik0rnfrn, in rinrr iialbtn Stwibe hSnne ts trltrnt mttUUf 
bas muffe iriifr hmfiihtn laffen.') 

SBie man !)iernu§ fietit, fiiib bie ^^artl)crpfei[c bcr 9?ci(^cnKni]cr 
©abet^Iiergeriaiicr (Sispfeile, ucrle^cnb im Xuntcln ober jerjc^mel^cnb uub 
in nic^t^ ^erfiiegenb unter ber 8onnc ber lil^a^r^cit. 

7. ^rcugtgd i§n ! 

2)er 5Rcid)enIicrger &aUUhcxqcv'\d)e ©teiiograp^enucrein, ber nad^ 
feiner 3?cr)id)erinu] einen großen ^ibjdjeu tior marfti'd)reierij(§en Sieclomcn 
l^egt, I)nt bie i^'eruffcntlic^ung ber (5t)ftemgbebQttc mit bcm iiiQrMfdjrfir- 
rifd)fn Rerlnmc ^itrl : „©ine S^ieberlage ber u l mann'i'djen 
©teuogr ap()ie" nevicdeii. 5(u§ bem ^orauijijcjc^icften fann man cnt* 
nehmen, toie wenig biefer Xitel gered)tfertigt ift. 

Sßte Deretitliort fu$ mit bieftr angebttdjen 9liebecIo9e ber SBomurf, 
ben $rof. ^fiblev an bie 9lei(|^Bergec gfaulmantttaner richtete, bafd 
fie ^rof. Saut mann auö 2öien fommen liegen? ^rof. $übler 
muffte ja fro^ fein, ®elegenl)eit sn t)aben, ben SJJeifter 
jelbft ,^u benetzen V JBarum (reute er fid) biefeö ©iei^cv nic^t V 

2öie öercinbürt fid) mit biefer anc|eb{id)en ^\Meber(QL]e am ©c^tufje 
ber örojc^üre ber |Dutl)fd|rei irr (Dobclsberger inner über ^rof. 
gaulmann, ber in bem SSerfangen gipfelt, biefen SDionn 
als Sekret ber §tenogra|)i)ie unb Ifrüfungscotnmipr abjttfe^n, »eil er 
in 9^ei(genberg an einer ^Debatte über eine )Dtffenf(|aft« 
li(^e groge tbcilna^m? 

greiti^ fprirfit biefer ^Ncrciii nitrf} non einer „ber Jorm mie ber 
<5ad)e nad) gleid) üermerf 1 ic^cn luüften 5lc|it ation", meldic 
^rof. ^autmann jugflolTni babe. Xa nbcr uon einer Sttiitntion nid)t^ 
anberes uorüegt, als bie eingangs citierte (i;i:flärung beg gaulmannfd^en 
ISereinS in Steiifienberg : 

„^ad gontmann'fd^e @t)ftem fei bie birecte nnb confe<|uente 
gortbilbung beg ÖJabetäberger'fdien @^ftemc^ auf miffenfcjttfttic^er ®runb= 
tage, »elc^e ade ^or^üge ber ©abel^berger'fc^ ©tenogro^^ie in fic^ 
faffe, aber beren S!J?än(^cf ticrmcibe" 
fo tt)öre man faft ucrfudjt all^l^u'^jme^, büf^5 bie ^4-^arteilcibeufd;aft in gctuiiien 
köpfen fid) ^u jener tl) eil meif en (^cii'tigen Un;^iired)nung§' 
fät)igfeit gefteigert t)at, Wo bie begriffe üon Dicdjt unb Ün* 
rec^t fid^ nermirren, bie befc^eibenfte ^Entgegnung als ft ruf bar er 
g r e D e 1 nnb bie Z^na|me eines gad^monneS an einer f ad^miff enf d^ftli^en 
J)ebatte a(§ eine amtliche $f (id)töer(e^ttng anfgefaf^t wirb. 

G^o ift qan;^ unririjtig, bafg ^^rof. gautmann mit ber 3?er' 
tretung feinet iS^ftemd in \oi6) afabemifc^er Steife {eine amtü(^e 



') ^OTte)>onbenjblatt t>£i tgl. ftenogr. ^nftitutd in 2)re«ben, 11, 1887. 
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ffltd^t oei(e|t l)abe. & ift feincr^eit ^errn $rof. gfattlmann 

öon ©cite ber öfterreic^ifc^en ^Regierung bic officiöfe SKitt^cUung qema((ft 
luorbeii: S5?iv tüodcn i'w ^cin Siecht ber freien ^orjcfiung 
nid)t nerfümmern, tuir ucrfangen aber üon ^ir, bafg ®u 
ai^ 2eJ)rer ber ©tenogropl^ie iiadj bcn befte^enbcn ^i?or» 
ff^rifteu in ben öffentlichen ©deuten bie ©abeUberger'jc^c 
Stenographie (e^rft. 

50af8 bie 6^Um6)i\6)e ^{egterung bem i}ortfd;ritte auf bem (SeBiete 
ber 8tenogra))|te ^ögernb unb gviDartenb, aber ni(^t 

feinbti^ gcgenftberftel^, bemeift bie am 16. :3fulil886 erfolgte Son^ 
ceff ioniernng einer für ÜJZittcf- nnb 5?ür(ier-@cf)iUcr nnb 
@chü(erinncn beftimmten ^riuatfc^ule für p^onettjche 
©tenogrnpliie. 

Xci i)icid)cnberger ®abeUberger'jd)e 6tcnograpl)enüercin bc^omitet, 
foI(he3uftänbe feien nur iit£)e{ierret(jbin0$It(h.90erbingdifte8 
bisher nnr in Oefterreidh t»orge(onimen, bof S ein h^Ttfotragenber 
Sehrer ber <Stenogtaf)hte feine sritnb(i(|cn ^enntniffe 
benüp, um eine Sleugeftaltnng ber ©tenograp t)ie »orju* 
net)men, nac^bent bie fl^beffwungsbebürftigfeeit brs (Rnbflsbfrgrt'fi^en 
BijUrms feit ^nbr^e^nten fdjon uon ben {)erOorragenbften Mörper« 
fd)aften ber ÖJabeUbcrger'f rf)cn ©c^ul e n n crf o n nt ift, mie bie 
Slcten be§ ©t)ftemgQugf{huffeä üom y^aljxc 1805/G beroeifen unb nachbem 
bamate unb fett^er jebeSieform innerhalb bc9 9abcl9berger'f^ett 
@t)ftemd üon ben iBeretnictiittten begraben nnb niebergeftintmt 
würbe, njic fic nun bie 9lcform au^erlialB bed ^abeUberget* 
fchen (Stiftern^ untcrbrü cf cn möditcn. 

3:I)rcr ©equemlic^f eit ^utiebe fotl auf bem ©ebiele ber 
©tcnograptjic, meldte im ©abelöberger'fc^en (St)ftem in einem t^co^ 
retifch un auggereiftem ^uftanbc üorliegt, jebcr gortfchritt auf= 
hSrcn. @ie pot^en auf bie große 3<^h^ S^ereine, mclchc für fie 
bnt einzig giltigen 9)?dgftab für bie lBenrthei(uug ber S^ortreffüchfeit eine0 
St)ftemg bilbct (8. 34), fo baf§ fic pch bon ^rof. Jautmonn jurufen 
laffcn mufäten: ic^ ba§ ©obetöberger'ffhe ©Ijftem gelernt l^obe, ba 
f)Ot eg feine 360 SOJitglieber gegeben, luie je^t mein ©t)ftem I)at,^) ba 
()Qben ©ie feine 200 gehabt, ba ^abe irf) bie ©tenogrophi« 
gelernt, nicif id) ^ntereffe an ber ©od)e f)atte. 

SBüijciu Ijnt ©abeUberger untcrftii^t, weit er ein iöaijer tvai, 
^enfN €totae, weit er ein $reuge mx, wir Derlangen nicht i>on 
ber äflerretc^ifdjen ^Regierung, bafiS fie bai» gfautmann^'^^ ShPem unter« 
ftfl|e, njeil gaulmann ein Oefterreicher ift, fonbem tteii ber ®er» 
faffer unb fein ©Aftern ber görberung würbig finb. 



') Seit cinrtn ^sQ^xc ift bie ^aU ber ^^onograp^cit fo senwc^feii, bag in Sien 
aUein ^mi Vereine mit je Aber 200 ^iilglteber bcftcl^n. 
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^of. gautmann ift nic^t mir S^erfaffcr ftenograpljijc^cr £d)r» 
hüä)n, öon bencn icin „ye!)vi]oluiube" oO ^^(uflogen erlebt liat, er ift ber 
SSerfaffer einer einjii^ ba)tct)euben (^cjd)id)te ber 8teno* 
iirapl)ie, bcö 5Buciic^ ber Sdjrijt, ber ®eid)icf)te ber Schrift, ber 
lUuftrierten (iultiirgcjd^idjte, ber C5Jcjc^id)te ber iöud)bruderfunft, äi>eife 
t)oü ftu))enben SBijjcnd unb Slcijse^, tueld)e jeinen 92ameit toett in Me 
SBelt getragen ^abeti, er f^at auf ber SBtener 9Be(taiti»fteflttng eine SSn* 
bienftmebatde für bie (Srftnbung be§ ftenograpl)tfd]|en ^t)pen« 
bruffeiS, eine niibere für ftenograpl)i fc^en Unterricht ersten, 
Köllig iliibmiti II. liot ifim 1873 bo^^ Dtitterfreit^ bes i8crbie!i[torbpn§ 
üom t). !ilVid)ael luib, last but not least, ©e. SDiaj. ber Maijer oou 
€efterreid} om 1P>. ^Ipril 1S,S4, ulio einer Qc\t, m 'iprof. ^-aulmann 
\6)on lange alö (^rjinber ber ^4il)onoärüpt)ie befonnt mx, beu r o f e j j o r - 
tttel verliefen. 

Xiad ift ber äRann, meiern gelungen ift, ein ftenogrop^ifc^eS 

^dp^nbet anfsnftellen, ba§ @abe(8berger qI§ unmögtid^ erflärt 
^at, ttjctc^cg nämlic^ geeignet ift, olle Siegeln ber Stenpgrapf)ic 
einfach nnb confeqnent bnrch,yifnhren unb eine Sd}i ift \\i jdjaifen, 
tt)eldi)e, ber Babelsberger' fc^en an ilürje nic^t n achftelieub, fie an 
iieicf)! igf eit ber Erlernung unb oUgenuine Stuiuenbbar» 
feit weit hinter jidj lüjiot. 

liefen STOann in fetner Xh^tigfett befdjrdnten bed^(6, 
roeit er in ber äJ^einung, bem ©taate nü^en, fi($ ni<l|t begnügte, 
feine ^^flic^t ai^ Se^rer ber (Stenographie gii crfüflen, fonbern auch barüber 
l)inai!v [irfi bemiilitc, bic 8tcnc>grapl)ic für bie Schüler, bie ^rajis unb bog 
öffentlidjc ^cbcii g e c i g u c t e r niadjcii, \)k\]( ba^ r e b l i d) e Streben 
beftrnfcu unb bas n)irb feine äicgierung thnn, am nienigften bic öfterreid)ifd)e, 
lueldje in ber ^^^flcge ber ©teuogrophie anberu Staaten uoraugegangeu 
ift, fo bafd nur in Oefiterreich ein ftrebfamer fie^ ber Steno* 
graphie bie Gelegenheit finben fonnte, auf (SIrunb (angiähtigcr (Erfahrungen 
ein befferei» @isiftent aufguftetten. 



Schlaffe meiner Sluejülirnngen angelangt, luill id), lebiglich nur 
um allen ä)iifebeutungen üorjubeujen, betonen, baf§ meine 8trbcit nicht 
eine polemifche im eigentlichen 6mne be9 fEkM fein foH. 

dc^ tferfolge melmehr mit biefer ben Qmedt ben Stamtp^ beibet 
©Qfteme auf bad rein fachliche Bebtet hinüber }u führen, mläfti allein 
boch unfcrcr Äunft tuurbig ift unb, ba§ fteht »oht außer ^rage, 
einen meit fruchtbareren 8oben für i^re SBeiterentmiiflung bieten bürfte, 
aU ba» perjünlidje. 

Ban,^ abgefehen bauoii, bajö bie bii?l)er beobachtete ^aftif unjeren 
^eitgenojjen ba^ luiberlidje öilb eineö ^»^ampfcio mit faft unerlaubten 
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unb ber üerlretenbcn ©ac^e unttJÜrbigcn 9}2itteln ^eigt, aanj abge* 
fe^en bat»pii, bafd bannt toeber bem einen nod^ bent anbeten St^ftente ge« 
nä^t metbcn bftrfte, fott bo(^ oon jebem <3kbt(beten 6el)crjtgt merben, 
ba|§ jeber (Siillftanb ^{ücffc^rttt ift unb bofs feine 2Biffcnf(^ft, (eine 
Äfunft ^od) fei, um nid)t ,yi 93efferem nitnncfclt luerben. 

'Ten ?Iuloreu ber !örojd[)üic „(5ine y^icbalaße ber J^au(mamr|d)en 
*Stenügrapl)io", bie iiid)t ,yi \v'\)\cn idjcinen, bni«5 imin, um ildcv eine 
•Sodie urtljcilcu fönncn, biejelbe mit allen ^idjt- unb 6d;aUcnjeiten 
ciränb(t(f| fenneu lernen tnüffe, eine MenntntS, bie nur auf bem 
Sßege einge^enben ^tubinmiS ern»orben merben (ann, fei e§ pro iüturo 
gefagt, bag i^r Setter nnb 9RetfteT fctbft eS UKir, ber tl^nen mit ben SBorten : 

Unb lUQö id) fanb, ba§ geb ic^ 
Um ^Jhi^en ^n üerbrciten, 
O möge ftetd ein gleicher @tnn 
meine @c^iUer (eiten! ' 

ben Sßeg gezeigt t)at, ben er c^egnuiien luiifen luollte. 

^£)ie 31nl)änger /Vanlmamridjer Iljeurie bobiirfen biejer ÜDiabnung nid)t, 

benn bajg (ie bieje äBorte beljer^^igen, bafür jpridjt ^ur (iienüge il)r ^i))tcm. 
^ SBtotgcIe^rte ift e^, ber ben Öampf gegen bie neue 

am erbtttertften fä^rt. d^er SBrotgete^rtc, tion bem ber ^i(^ter^roS — tc^ 

fann e§ nic^t unterfaffen, bic @te(te ganj gu eitleren — eine fo flberonS 

treffenbe ^^arafteriftif 9ejd)affen t)at: 

,.?ebc (Srroeiterung i'einer iörottri)fenfdiaft beunruhigt il)n, med 
fie ibm neue ?lrbeit ,^u|enbet ober bie luTgnngene unnü^ niod)t: jcbe 
wichtige 9?euerung jdjrecft iljn auf, benn fie i^erbrid)t bie alte ^^djulform, 
bie er fid; fo müt){am eigen macf)te, fie je^t il)u in ^efoIjT, bie 
gan^e Arbeit )eine9 nortgen Sebend gn mlieren. 90er ^t über Siefor« 
Statoren me^r gefd^rieen, als ber $aufe ber SBrotgelelirtcn V SBer |ä(t 
ben JoTtgang nü^Iit^er ^)ieiiolutionen im 9lei(^ bes äUiffen« me^r 
auf, al^j tbou biofc? ^ebe» Üid)t, bo^5 bnrdi ein glüdlid^eä ®enie, in 
jueldier ÜlMiiciiidjaft ee fei, ango,yinbet mirb, mac^t il)re Türftigfeit 
fid)tbar ; fie fed)tcn mit t5vbitterung, mit .'peimtürfe, mit liH'r,^nH'ifhntg, 
toeil fie bei bem 8djulji))tem, ba» fie üectljcibigeu, ^ugleid) für il^r 
gan^ed ^afeitt fechten. Xantm fein unüerfö^nlii^erer ^mh, fem 
neibifd^erer $i(mtsgef)ilfe, fein Bereitwidtgcrer jtc|erma(^er, all» ber 
83n)tgele^rtc."M 

SÖie waOr finb bod) biefe SBorte! Xer Äompf ift tbatfäc^lid) ej:-- 
iftcHt, xm\ ben ^rotgelr^rlcn wirb er in tjcl^cmcntefter geführt, 
n^arum mobl ? 

^üi fic fi(^ ge[äl;rbet wifjen buid; bie neue i^eljie, bie nun gezeitigt ift. 



■) „fBai tjcigt nnb JH VMMim Buede {htWect man ttninetfalfleK^tc^!" ec^cc'« 
0fobeititf4pc Xntittttxebr. 
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22 @i^(ugtvort. 

äBcnn bem nicfft fo märe, luatum bann all bic @turm))etitionen, 
lüarnm bann all bic mogfofeii eingriffe? iünu fcblcditcv (Gegner muf^ eS 
jeiu, bcr einer foldjen S3cfainvfiiiuj luert gefuiibcu luirb. 

(5^ luivb aber iiid)t f)eIiiH]cu, bic Saiiliiiaiuridji ^fjooric au» ber 
SBelt idjajfeii, ber conjeruatiue ^113 ber ^eit, bcr licbcu (^etuolju* 
()eit f^afbn StttcS kiaubc^altcu, er fann mh mixh nid^t fo mit Qd)c\\, 
bem magren 8efferen ben SBeg in bte Wkit p fperren, er fann unb 
ioirb nic^t fo lueit ge^cn, ba§ öffentliche ^ntereffe in cmineutei- SBeiJc p 
tJcrletuMi mib bem ^ürtfcj)ritte bie 'S'^üc^l'I befd)neiben. SJiögc in beiben 
©i)|temeii in ftiller fad)üd}cr ilBeife neben einanbcr njciter i^earbcitet werben, 
möo^c beiberfcits mit allen erlaubten ^Dättelu an bem ^uSban beS l;el)ren 
©ebäube^^ „Stenoi]rap()ie" (gearbeitet merben. 

Xie aüäciualtige iRidjterin „^^^eit", bie ^Huf»nftr ^^irb bie gr<^9^ 
beanttDorten, wt^ei bet @^tetne beffer, tütli^c^ ben tieutigeu ^er^ätt« 
niffcn ongemeficner ift. 

SBenn ber ^erfaffer biefet ^m^^Uat etwaig bagu beigetragen, biefen 
®ebanfcn ber il^enuirflidinnc; nöfier bringen, bonn glaubt er auc^ 
{eine Aufgabe gan^ unb t>o\i erfüllt gu ^aben. 



(Ittbe. 
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in beffcu Rur^jc^üft unb uergleidjcnbcii ^t^riftpcobcn. 



Hie aRattgel^afHgfcit bcr bcfte^enben 6tcnü(}ra))^te«@9ftenic, roeld^e ,ytbcni ju 
ft^toft erlernen fiub, bofe üon ljunbfvt ^4^ei*foiicn, loeldic j. 93. nac^ (^abel^^ 
berger ober @toI,^c lernen, fniim fünf unrflid) ftciiu(^vapl)ieiTn töimcn, lUTanlaji^te 
.Vienii ':|?vofe)ior fVniitmann .yiv (.^hüiibiuu] cincij neuen 8i)fteni'5, lueldn'^, bic 
^'sboni üon t^iabclybciijcr nnb ©tol.^c forlbilbeiib, bie 9){öiu]el biejer <3l)flcnic uer* 
meibet, babei i^rc fäiiinitlid)cn ^s^ov^iii^e b(\\^t, k\d)t erlernt luerben tamx unb alle 
SBort^etle einer Si^ncUjc^rift bietet. 

%>a9 S\ßm befielt aud ber SSoUfd^rift, welche jebed SBort oud« 
reibt, unb oud ber ^r^fc^rift. 

^olTfd)rift. 

Ort^ograVl)ic* S)e^nnugljei(^en c nnb (} werben nidjt gejdjiieben, uon 
l^op^jelcon^ntantcn nnr II, rr, mm, nn, ff, U; at toirb burtft et, äu burt^ eu, 
burc^ ^ burc^ f, c burdj 5 über C crje^t. 

^onfonantcn. 

v> . e ^ y c / i c c f / ? J ? / ( / !l{$erbof)))elun9 : o x \ ^ 
^lrntni»tvbbDf|)g(^ifftjd)5t Qrr mm nn ^ 

9oca(r. 

/ / ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ <«. ^ w ^ 

e a ä i ü ei eu 0 5 tt nit ee ea ei eo fiit a£ 00 a n ua iS ac. 

!5)ie üÖocat^etc^en tuerben an bie donfonnnten nncicrcibt, trobei ber ftnrfc 
9Jieberftrid) mit bcm folnenbcn CSonfonanten üer)d)nuil5en luivb ; bind) bic Ijeidjen 
üon i, ü, et, cu cntftcljt eine .'podiftclliing, burd} jeue üon 0, ö, u, on iiicift eine 
Xiej)teUung ber folgcnben (ion^onantcnäci^en. ^n]animejujc)c^tc Ji^ocüle iuerbcn, 
wie oben erfic^tUc^, burc^ einen 9tieber|iri(^ (^iatuä) getrennt. S)er :^iatud 
bleibt nnbejetc^net bei der, mcr, tucr, wo bad e nur beS SSo^lKanged wegen 
eingefc^ben tft. 

^ » ^ f ^ ^ ja ^ ^ __o ^ 

(El^ie Vat tl^ fl|n^n Sier euer Ö^t U^v Kuev So« 

is^ k> L c i9 L /-^ lai 

©fcrc bat löai iöicc !öurcou öaijern ibüiieiiu iboljrer iböc löurjdlje 3>nuei S^cnrn 

^ ^ \ 

^cbcii labni ^Häbti nitiilH-n 'Jiiific lein ceuttic äl'ogc »öUig buiiim tJau|t djooUjc^ 

9Ä . ^ ^ ^ V' 

'|.hh1) Wiittoii Miiün [tipiilic'ii'ii jd)ii|joii ;Jcid)cu Scufel Job ipö^c 3"bcl ^pautc i'ilic 

gee flula (Sffai^ ^^loMte Sßenu bei neu äRoImd ftabbu genau S)uo 

Vudnal^men )7on biefer iSe^eid^nungdart fonunen nic^t Max unb in biefer con« 
fequenten S5nrcöfü§rung liegt bei bcr oro^en @infac^f;eit bic ^ol^e SEBiffenfc^aftlii^feit 
be-s f^anlmannjd^en SDfteni^', im (iJegenjnUc ,yi bcn 3i)ftemctt t»on ÜJabeldberger, 
^tol^e, Strenbi^ 2C. mit i^reu compücierteu ^egelapparaten. 



Digitized by Google 



G^onfonanUniitrbinbungea 

mit tp; 2 <^ ^ f : / I« : 7* -Zf > 7 / t ^ > 7 r ^ r 

qu (Im) i'c^ro an» pf mp mpf jr ff in» (K) ft§ di[t fb jf fp 

©cijpiele: y& isn 

OueHe @(li)in i*, ^roirn Ißfeil empor (Snipfang Umfang :pc£e Bresben Sbirren Üqc^ 

mit n : "7 ^ ^ n-^^r^r^^T-^OQ 
nb nt 110 itj (gne) nf miit nc nfl nnil xA nf)) nio xSfin 

Setfptfle: ^ ^ yn. ^ ^ *^ ^ it 

Ignbc Sntc <lngr( nutni!^ (Cl^m)Nigiif r (htfol tn^iutrieren @)>^ii{ 2)ieiift SRenf^ ^lonj 

mit r uiib \\ ^J^:?^^^ </ i ^ / / ^ p y ^ j > 

br tc gr d)r pr fpr pfr fdir ftr uftr bl 11 <\\ (1)1 pl jp! pfl idi( ftl 

!öeii))iele: J^^ ^ ^ ^7 ^7 .v? /V7. 

bringen trinfni (in'iit Gtjrift "i^inci Spiodic '4>liii"iii 3d)ioin Streng anftrnigcn cblc 

mit ui e 7 1 1 7 \ /'ü o Q i f ? k' ^ f / / r r <r 

bt ft gl iigt ft nft mmt pt rt rrt rtv jd)t iijcl)! rtit ri)tc* iidit .^t n,',t ti'di t)d)i pit mpt nipft u 
bebt i.*iM't legt langt Seit jenft l)cniiiit )U'ppt eint ^Jlil irrt (^iliug IkjI najdjt 

fntmetiff^t (ac^t It)nd)t ntd^td rrijt fe|it tan^t quetjd)t pumpt ^üpft impft cntncrot. 

mit \ \ ^ ^^'U L. iöciipiclc: ^C/l^ 

tff \ftf^ tf^ er^Iten ottf^ben c^aätn ftotf^w^- 

bet SBocaT e ber fange Qmbfftri(| tft, fo bebeutet jebe enge SSerbinbung bie 

Hbwcfcn^cit eines 5ßDcnI^. Utitcrfc^cibung fmb bo^er obige ißcrbinbungcn iiit^t 
not^ttjciibig ; aber oii| bcr .^uifcfnin^igcii ?tuc>n)nl)t bcr olp^abetifc^en S'^^^^^ bcrut)cnb 
itnb bic ungemeine iöcrfrfjmeli^ung^fQ^inFcit bcrKlbcu bejeugenb, erj^icfcn fic bie oüc 
anbcrcu ®tenogr(ipl)icii))temc überlretfenbe Miir;,c bcr f5rtwi"iaiinfd)cn ©tenogrop^ie. 3um 
Sdjicibcii üou (Sigeiiiiamcu bifucu ou^erbem noc^ : J P J ^ y ^ ^"^^ ^ 

^ ^^V» Riebet ttiettece Sevboppelungen bun^ ^netnanber« 

SiiNnard ^nbräffi) @tniu|r 
rei^ung: /^^ ''i// 

;^ingg ätoqiiettc j^^cbbcl. 

®te ftur^fc^rift beruht auf ber (Srammatif ((£orref)»Dnben)f(^rift) unb auf bei 

©t)ntaf bcr @prad^e (TcbQttcnf(^rift). 5" grommatifölifc^er Se^ie^uug iucrbcn 
?lrtife(, Jyiiruiörter, ^-^ilf-Jjcitivijrtcr u. f. m. burrfi 2igel bcrtrcten, bereu 
geringer ift nie bei jebcm nnbcrcu Stenograpljic Si)i'tcm. (S. bic Sdjriftprobe.) 

'J'ie iDiitiiftiidic .SliivyiHii bcflclit barin, ba^? ba» SBcrt bnrd) bcii ncrtrctenbcn 
SUaug, entipivd)cui) bcr iüccalbc^cidjuung, cijc^t luirb : cö werben baljcr alic iijörtcr 
mit ^o^cu iSocalen burc^ i^re 9(ui»(oute übev bet ^eiic, bie SBörtec mit tiefen Soca(cn 
bur(^ t^re tludUiute unter ber gclütit; bte Sßarter auf f, jl unb c werben burc^ 
ben ^(nlaut pertreten, ^efe einfactjeu 9legetn ftnb (etc^t gu erlernen unb bieten für 
bad SBieberlefen eine gro^e @i(^er^eit. 

Öeifpiele: ^ 
8»nei Stimme ifl (Siittei Stimme. Slbii^' beine JRe^nnng ^ / ^ 

mit bcm ^mmel, Sogt! ^ben Sie Me «Ate, mit $tt fagen, Pb in^ ' ^ ' 

bief« «ngcfegen^t nix^ ein S<^ntt ju t^un ift. 3^ten »tief 1^ ''/^^ r 1^3 

et^tten «nb mit beffen 3n§alt beflcn» bemetft. ^ Wn mit «er*-*''''^^ ^"'^ 

gnägcn ^^rcn ^ienflen. S^^ben Sie mit balb. S)et See ift^ ' * ^ 
tu^. 5Det Siebe SWlIj* mit nmfonft. U' V*^'-v^ . 
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i* %9m\ mtüanh firectur brs reid)srätl)It(f)fn 5tpnosra|i|)fit»iitmii$, IfxU^tM 

über bir {ll)üno9rapt)ir. 

0S)aS lebhafte i^ntereffC; top(d)0v3 id) atlen Orortfc^ritten auf fienograp^ijc^ein Qiebiejte 
rntfleoenbtinge, oeranlafdte mit^, ber frcunblit^en (Sinlabuiifl ^i^xe^ JBorftanbcS folgenb, an b«r 
I)eutinen ^erfammlung t^Ujunc^nien. ^ä) ntu^ gefte^en, baj^ ic^ erftaunt unb überraf^t bin 
Holl bon ^Kffultntfu bipfp>? orftni ^yortrciflc?' in bor t'fionoflrnp^io. (2^? iitib i'li'ciiiltate, tuie fie 
in ber cyabtiöibi'iiiericti'u 3tt'iuHivapl)io faiim iiad) iitH»difn er.^iclt lumöcn tünnen, unb mit 
gutem (Setviffcn fonn idi- nntiTiri)reiben, nwg bie ^Ijonortropf^ie bou fid) bc!)auptet: fic ift 
leidit erlernen. T^ie ^i^nalii'ntion'Jtficorie, »uie fie ber .'öerr Sßortraqenbe in fur,\en 3»9fn 
enttDicfeUe, läjät an Hlari^eit unb (£in{ad)^nt iiic^tö toüiijc^cn übcig, unb rote Ibaben ia 

Soffen, tDfe bo9 t^rAuTrin, loe(^ oii ber Xafet sefc^rteBen, otne @^roietifl!eit bie Socale in 
en C?onfpnQnten,^eidjen ,vun ^Initbruife ,yi brinneu nerftnnb. I'n'? ober ift für bcn ;'»toecf ber 
$^onogra{)^ic eben ntaggcbcnb unb fid]ert it)re ^^ufunft, beun e^ ift bec Stenographie tcog 
eifrinften 9müfftn9 no^ nt^t gelungen, ba$ Silrgecred)t in tut 9allU\diViU, ia nt^t etii»a( 
in ber ^JDMttelf^nle ermerbru, unb tnnc 9(0em be0^al6 niäjlt, uetl i^c bie notlmenlrfgße 8ot« 
bebingung obge^t: bie i.'eid)tiflfoit. 

%k rege Il)eilual)nie, mld)C fid) burdj beu joI)Ireid)eu SJefud) bicfer SKerinninilunci für 
bie ^^onogrop^ie bocumcntiert, !mrb balb tceitere ^rei^ iimfaffen unb ^roeifeUoS bcrfelben .^a!)I 
teid)e ?Vrcnnbe ,v'fiif)rf"- 'SS'f ot^fv «Mc'^ ^Jceur, uub mag nod) fo gut fein, benmngelt juirb, 
fo rocrben ber ^Jiljünogvap^ie oou Seite ber '>Hul)auger beö „non possuiuus" J^cinbc erroadjfen, 
tk ni^t aufl)i3ren tuerben, betreiben bie iieben^fftl^igfHt absuf^ec^en. Soffen Sie fidi bav5 nid^t 
onfed)ten unb fteueru 6ie ittlbetbtofffn boriünrt'3 ,yim fd)ßnen S^de, bag Sie fid) iiefterft; bec 
ßtfolg ift ^i}ttm fidjcr." '^i^iener Stenofiropj^cmScitung, Januar lb7ö. 

jt(ril)circ ber ?acßprc(Tc. 

„. . . 3<?ber gefprod^ene i'aut wirb and) gcid)ricben, nur bie Cuantität ber S>ocale 
bletbt unbeitet^net. Slugerbem l^t bie (^ulmaunfd^ @^nft ben getvoltigen l^otguft 
üor ber 3 tol.^cf t^en, baf? fio nurfi ein ein()citlidie§ '?(IpI)abct bcfitU unb feiner Sieben » unb 
Jpilj^icidjcu bebarf." (ÖJabclebergeridje; Xeutic^e 8teno0rnpt)en'3fituug, 1. 9Kärj 1Ö86. 

„. . . Won tttiiß otjne 3o"bern ?innebfn, baf* bie ^^onograpbie b'crin (in ber Teiilbten 
{5r(cvuborfeit) a((e Siifteine üliertrirft unb (\c<\\\ ba{iü'U\\ bit" 3teniv"iropl>ion iion 
(Babelsberger a\v St^ul' ober (iorreipoubcuijdjriit, üon ^ilr eubs, oller, XJcljnianu, 
Stbler, Simon, Selten u. f. xo. erreii^ wollen, mit bebeutenb leichteren unb 
einlageren äKitteln erreid)t " 

(ientralbUktt für Stoliefc^e 6tenoflrat)^, ttugufit 1886. 
* * * 

2)ie Sd^IufSfoIgerung hieraus ifl fel^c einfad). SiJenn öon ben ©egnern einerfeit* zuge- 
geben wirb, bof* bie (yaulnionnid)c Stenp^ropliie beffer fei als? bie StoIjefd)e, unb anbererjeit^? 
eingeröuntt roirb, bafS fie beffer fei al«^ bie (Babelä^bcrgerfc^e 2C., fo ge^t \>axavii mit ^roingenbei 
iBogif ^Dor, bafd fie beffer ift aB bie @tenogro))hien toim ©tolge nnb ®abrtt6erger le. Uitb in 
ber Tbat foninit ber T^rtuTniaunfdien Stciiograpl^ie an (Sinfadibeit, confeqnenter Turdifüfn-unii 
ber Siegeln unb Icidjter l^rlernbarfeit tein einzige? @#em gleicf), I)infid)tli(h ber xür,\e errei(t)t 
fie ffbon ald Sonfd}nft, oI)ne jebe Älüriung, bie geTür^te (Siabe(9bergerfd)e Correfponbeuäft^rift, 
tuäbrenb fie in ber $tnr,^fd)rift fotoo^I bic ^Debattenf^irift beS ®abel9bergerfi^n oI9 ov^ be« 
Stol^efc^en SQftemd übertrifft. 

^nicrric^iomiiicr. 

OftnfMonn, Einleitung j^ur p^onetifdien Stenographie, porjüglicb jnm Selbfhinterridjt. 3. $(u finge. 

S^icn, ^^MTmnnn ^?li;ii!nuii. lsH7. ^?rei'5 50 fr. =. 90 *i?f. 

— ^hi'uographijdje t^clb)tuuterrid)tlbriete. !:)^eue $iu$gabe. ^\\ ^e^n Briefen. Sien, ^iniaun 

9(ftmann. $reiS )>rD 9rief 25 fr. = 50 ^f. 

— i'efebnd) jjur pbonctifd)en Stenographie. I. ». II. I^« ^ 80 It. = 90 ^f. ©ermann & ?(Itmonn. - 

— 3fitfd)rift für Jvnulniannfdje Stencfiropbie. (Sentralorgnn ber Stenograpben<3iereine für 
j^auImnnn'S Softem. (rrfd)eint tu ,^iuüli IKountcMinnunern. ^Ibonnentent'^preiy pro y^aUx* 
(lang fl. 1.50 — 3 mx. 

©chupnöfi), Cefterreid)ifd)e ssuwin für ;\aulmannfd)c Stenogra)»hie. d^h^Iicb 12 Kummem. 
^Ibonueinentsprciö pro ^ft^cgang fl. 1.50 = 3 SJif. 



SJerlag nom Sentralperetn fär ^aulutannfd)e Stenoqnip^iio, 'Bien, VI., (Bumpenberferfhctt^ 

92r. 2 B (@(fe bed (^etrcibemarfte«;. 
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Sic Stoiio 11 opf)ic brifflirf) uiib of)ne Vcbvcr in fünf Wonotcn nnflcnrliin, Icidit 
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fefcbttd)cr. 

Kaufmann, itarl, i'ejcbu(^ ^uc p^onctijdKn £tcn0(irQpI)ic. I. ll)€il: 8trnO' 
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Einleitung. 



Es ist eine merkwUrdige, der stenographischea Geschichte eigen- 
thümliche Erscheiniuig, dass sich bei den AnhAngern &8t aller bedeutenden 
deutschen Systeme bald irfiher bald spater das Streben geltend machte, 
in den Schriftzeichen ihrer Alphabete den bildlichen Ausdruck des physio- 

lojafischen Vorganges zu erkennen, der sich bei der Hervorbringung der 
betrerteiideii Laute abspielt. \Venn auch diese Versuche regelmässig zu ge- 
schmacklosen Verirrungen geführt haben, wurden sie docii stets aufs neue 
ins Feld jj;efiihrt. Unerfahrene Gegner hielten sich für besiegt, erfahrene 
verschniilliten theils zu antworten, oder sie antworteten wie die Anhänger 
der Sto Iz e'schen Schule, als deren System von (iabelsbergeriauern 
wegen des Maugels au wissenschaftlieh begründeten Zeichen angegiitien 
wurde, indem sie zwai- die Gabelsberge r'schen Erklärungen kritisierten, 
für sich aber selbst, auf Grund nicht besserer Deductionen, den Kuhm 
sprachphysiologiBcher WissenschaftUchkeit in Anspruch nahmen. Es hat 
aber auch in den Reihen der begeistertsten Anhänger einzelne Männer 
gegeben, welche gegen jenes Streben mit ihrem ganzen Einflnss und 
Können in Wort und Schrift eingetreten sind. 

So schreibt Steinbrink*) im Jahre 1879 in seiner Abhandlang Uber den 

„Begriff der Wissenscliaftlirlikeit auf dpin Cobiotf» der Stenographie": „Wir Stolteaner 
haben uns oft darüber aufgohiilten, wie G ab elsb er gor seine alplialietischen Zeichen 
wissenscbattlich zu beirründon sucht. Er bozoichnet zum Beispiel den Laut „r" durch 
dasselbe Zeichen, welches bei uih „eu" brnb utot, und motiviert dies folirendermassen : 
^Es sei dies das Bibl eines Kadzabnos, denn ili i Laut „r'^ ijleiche dem Schall der ein- 
greifenden Zähne eines Rades>; wir sagen, das ist ein Getlankenspiel, alier keine wissen- 
schaftliche Begründung, denn hier fehH der logische Zusammenhang und dann werfen 
wir nns in die Brust und weisen anf die wahrhaft wissenschaftliche Begründung hin, 

wie sie bei uns su finden sei. ... — Allein ich mnss gestehen, mir 

ist, seitdem ich mich mit diesen Fragen näher beschäftigt habe, oft 
das Sp rieb wort vom Splitter und Ballcen eingefallen. Nicht, als ob wir 
den Balken hätten; aber wir sehen sehr genau den Balken liei Gabelsberger und 
werden doch nicht gewahr, dass jene Dinge, die wir als wissenschaftliche Begründung 

•) Über den B-mifT der WissenschaftUchkeit auf dem Gebiete der Stenographie mit 
besonderer Beziehung auf das vereinfachte Stolze'sche System. Vortrag, gehalten 
am 4. November iS78, im stenographischen Vereine zu Berlin, von Dr. G. Stein- 
brink. Archiv für Stenographie Nr. 361 und 
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hemnnihebeii pflegen, angesichts einer schärferen Kritik sich als Splitter aus demselben 
Holze erweisen, wie jener Radzahnbalkcn, das hcisst, dass auch hier der logische 
•Zusammonhan;,', der die Wissenschaftlichkeit ausmacht, vermiest wird. . . 

Trotz einiger solcher, ebenso verständiger wie energischer Aeusse- 
ruDgen, tauchte immer von neuem, wie eine fixe Idee im Vor^telhmgsleben 
eines Verwirrten, jenes Schlagwort von der Wissenschaftlichkeit der Zeichen 
auf, stets freudig begrüsst, besonders von den jugendlichen Anhängern. 

Wenn wir in den folgenden Ausfohrongen die Erklftrungen Babels- 
bergers aus jenem Opus classicum deutsdier Stenographie, der „Anleitung 
zur deutschen Kedezeichenkunst" (1834), einer Kritik unterziehen, so möge 
dies nicht als Act der Fietätlosigkeit gegen den grossen Meister gedeutet 
werden. Wir haben auch umso weniger Grund, die Pietftt nur im geringsten 
zu verletzen, als ja Gabelsberger selbst so massvoll und bescheiden war, 
in seinen Zeichen nur Symbole imd Allegorien zu sehen, „die niemals über 
(las Bedürfnis einer vorangej;angeneii Erklärung sich erheben könnten". Er 
wollte ja nur Anknüpfungspunkte an J.autcharakterc bieten, die dann dem 
Schüler als ni n ein on i s ch e Hilfsmittel dienen sollten. 

Allerdings scheint ihm die lde(^ vori^eschwebt zu lialien, s(>iner Schrift 
jenen Vorzug reeller IkMleutsamkeit zu verleihen, der durch die Nach- 
ahmung der natürlichen Eigenschaften der Töne entstehend, seiner Schrift 
einen Charakter der Universalität verleihen könnte, nachdem ja alle 
Sprachen der Erde durch dieselben Organe hervorgebracht werden und 
sich unwandelbaren physiologischen Gesetzen fbgen müssen. Doch schien 
er sich bald der Unmöglichkeit, einer Schnellscbrift jenen Charakter der 
tJniversalitftt verleihen zu können, bewusst geworden zu sein, indem er 
seine Zeichen eben nur als Symbole charakterisierte. Wir dürfen auch 
nicht vergessen, dass zu jener Zeit, als unser Meister an seinem Systeme 
der deutschen Bedezeichenkunst arbeitete, eine wissenschaftliche Bear- 

beitmig der Lautphysiologie noch nicht geschaffen war. 

Trotz dieser beuheidenen Aeussei'imgen schreibt Rätxsch*) , . . . . so wusste 
er (Gabelsberger) nicht minder die Besiehung swischen Zeichen und Beseichnetem her- 
zastdlen, indem er ihnen Merkmale anipr&gte, welche nidit als wiDkOrllcbo, nur vom 
Gedächtnis zn behaltende, sondern vielmehr als Analogie zwischen Laut nnd Zeichen 
vom Verstände erfasst, entwickelt werden." Auch der bekannte Wiener stenographische 
Schriftsteller Johann Max Schreiber**) lässt sich zu fol<?ender Erklärung verleiten: 
.,Bei der sichtbaren Gestaltung (der Zeichen I ist nun Ga1> eisberger genau dem 
bei der Bildung der Laute von der Natur eingeschlagenen Wege 
gefolgt . . . u. s. w. 

Es Nvilre unschwer, uocli eine grössere Anzalil ähnlicher geschniark- 
loser Ausle<iun,uen der hescheidenen "Worte Ii ab eis b e rge r s in der 
Literatur zu linden. Doch durften die angeführten Beispiele vollaut genügen. 

*) Rätzsch, Lehrbuch der deutschen Stenographie nach Gabelsberger s System. 

4860. Pag. -2% 23. . 
**) Schreiber Job. Max. Theoretisch-praktisches Lehrbuch der Stenographie nach 
Gabelsberger 8 System. 1863. 
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L fiintheilung der Elemente der Sprache. 

Wie erwähnt, waren zur Zeat, als Gab eisberger sein Originalwerk 
der Oeffentlichkeit flbergab, unsere Kenntnisse von den physiologischen 
Vorgängen bei der Lantbfldung Äusserst mdimentftr und damit auch eine 

wissenschaftliche Eintheilung der Laute noch nicht geschatten ; kaum war 
man durch die Arbeiten von Dutrocl! e *) und Liskovius**) auf die 
Wichtigkeit und Bedeutung der Stiiniiibändor und der Kehlkoptnuiskulatur 
aufmerksam gemacht und hiedurch auf den Weg der exacten Natur- 
forschung hingewiesen worden. Einen wirklichen Aufschwung nahm aher 
die Physiologie der Lautbildung erst dann, als der geniale Czermak, 
mit dem von Manuel Garcia zuerst und später zum zwexteumale von 
Türk erfundenen Kehlkopfsi)iegel an sich selbst und an anderen die 
Stellung der Sprachwerkzeuge bei der Hervorbringung der verschiedenen 
Laute eingehenden Studien unterzog. Gleichzeitig begannen auch hervor- 
ragende Mftnner vom Fache, wie Brtteke und Donders, sich mit der 
Analyse und Systematik der Sprachlaute ernstlich zu befassen und bald 
vTurde die Literatur durch die ausgezeichneten, zusammenfassenden Werke 
von Merkel, Luschka u. s. w. bereichert. Die Schwierigkeit des Ge* 
bietes macht es erUftrlicb, dass selbst bis in die neueste Zeit über 
manchen wichtigen Punkt der Lantphysiologie bedeutende MeinungB- 
difTerenzen obwalten, Aveh hen wir in unseren Ausführungen selbstverständ- 
lich nicht Eechnimg tragen können. 

Die Geräusche und Klänge, aus welchen sich die meuscldiche 
Sprache zusanunensetzt, bezeichnet man als Sprach laute. Sie sind Pro- 
ducte unserer Sprechwerkzeuiie und bilden die Grundelemente jeder existie- 
renden und jeder überhaupt denkbaren menschlichen Sprache. Die Systematik 
strebt diese Sprachlaute in wissenschaftlicher Weise zu gliedern, wenngleich 
diese Gliederung oft auch nur unvollkommen gelingt. Eine der ältesten 
Eintheilungen, die sich schon bei Aristoteles***) findet, unterscheidet bereits 
zwischen Consonanten und Vocalen. So sehr wohl bei oberdAchlicher 
Prüfung diese beiden Lautgruppen sich von einai^der zu unterscheiden 

*) Hämoize de PAcademie d«s Bteooes, 1806» und 
**) Liskorias, Theorie der SÜiiime. 

***) Hittoria Aristoteles, Hktoria Animal. lY. Cap. 9, citiart naeh L. Hermann, 
Handbach der Physiologie I. 1. 
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scheinen — beisi)ielsweise der Vocal „a" und der Consonaut „b" — so 
ist OS doc h schwer, eine präcise Fassung der Unterschiede zu geben. Die 
Definition, die beispielsweise Aristoteles gab, und die Jahrhunderte lün- 
durch geglaubt und gelehrt wurde, dass die Vocale im Kehlkopfe und 
mit der Stimme, die Consonanten mit der Zunge und mit den Lippen 
erzeugt irerden, hat sich nicht als allgemein giltig erwiesen. Der wesent- 
lichste Unterschied zwischen beiden Lantgruppen liegt eben nicht so sehr 
in dem Lautcharakter, als in ihrer Verwendmig in der Sprache, indem 
man dem Selbstlaate das Sdiwergewicht des ^benklanges aberiissty 
wfthraid die Gousonanten gewissermassen nur mittönen und woU meist 
nicht aecentuiert sind. 

Vielleicht bringt in der Zukunft der ron E d i so n erfundene Phonograph 
grössere Klarheit in das Verständnis der Lautgruppen. Vor zwei Jahren 
haben nänilich Hermann*) und in allerneuester Zeit Ree de**) mit 
Benützung der Waohsrollen eines Phonographen genaue Analysen der 
Formen und Dimensionen der Wellensysteme für die einzelnen Vocale und 
Consonanten ausgefürt. Doch sind diese Untersuchungen jung und noch 
nicht abgeschlossen, so dass aUgeuieinere Schlüsse aus den Resultaten 
vorderhand nicht iiiögUch sind. 

U. Eintiieiliiiig der C^mMBaitoi vom i^hysiologiBehen 8taidpiiiikte» 

^Vir schicken hier die Besprechung der Consonant(m der der Vocale 
voraus, indem die Eigenart der Hezeichiiung bei den stenographischen 
Consonanten eine viel typischere ist, als bei den durch Symbole aus- 
fejedruckten Vocalen. 

Die Consonanten kominen entweder dadurch /u Stande, dass in dem 
Ansatzrohre vom Kehlkopfe nach aufwärts, also in llaciien- und Mundhöhle, 
an irgend einer Stelle, die man als Articulationsstelle bezeichnet, eine Enge 
zu Stande kommt, die zu einem Ger&usche, das von Ton und Stimme unabh&ogig 
ist, Veranlassung gibt, oder dass an irgend einer Stelle des Ansatzrohres ein. 
Verschluss gebildet oder gelöst wird. Bei den Vocalen hingegen modificiert 
das an keiner Stelle verengte Ansatzrohr nur den Klang der Stimme oder ' 
das Geräusch der Flüsterstimme gewissermassen nur als Resonanzraum 
wirkend. Wahrend also das Ansatzrohr bei den Vocalen mehr eine , passive 
Bolle spielt, erzeugt es darch die Eigenart seiner Stellung audi die 
Eigenart des betreffenden Consonanten. 

P's scheint diese Definition nicht tVir alle Laute aus der Consonanten- 
gruppe zu jiasseu, indem wir gleich bei der ersten C 1 a s s e, deu 

*) Pflttgers Archiv fllr Physiologie, Bd. 4? und 45. 
**) Roede, ebenda, Bd. 50. 
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Liquidis*) zwar auch einen Verschluss oder eine Enge im Mundraume 
haben, aber dennoch durch die volltönende Stimme der Charakter eines 
Vocales nachgeahmt wird. Diese Consonanten, welche gewissermassen die 
Mitte zwischen den Mithiuten und Selbstlauten einnehmen, bezeichnet man 
passend auch als Semivoeale oder Halbvocale, indem sie bald wie Vocale, 
bald wie Consonanten gebraucht werden. Im deutschen Dialect haben wir 
.bei allen Zeitwörtern in der Endsilbe „en", wobei wir das „e" nicht 
aussprechen, aufigezeichnete Heispiele für den Vocalcharakter des „n". 
So lassen wir bei dem Verbam „greifen" das Sehlnss-n tönen und ertheilen 
demselben einen Silbenaccent, wie sonst nur den Selbstlauten. Zu den 
Semivocalen gehören ^m*, das alvedare „n", ,1" und „r". 

Die zweite CSasse der Consonanten sind die Verschluss- oder 
Explosivlaute, die dadurch entstehen, dass an irgend einer Stelle des 
Ansatrrohres ein Verschluss gelöst oder umgekehrt hergestellt wird. Zu 
diesen Verschlusslauten jj^ehören das „b". „p". ^d", „t", „g" und „k". 

Die dritte Classe der Consonanten bilden die sogenannten Rei- 
bungsg(M äu sehe. Bei diesen strömt die Luft aus den Lungen durch 
eine oder nielu'ore verengte StelifMi des Ausatzrohres, wobei charakteri- 
stische Geräusche entstellen. In diese Classe gehören das „f". „w", das 
„th" der Engländer, das „i^" der Neu-Grieclien, „s", „sch". „ch " und „h". 

Der Halbvocal „ni". Bei demselben sind die Lippen geschlossen, 
während der Nasenrachenraum als Resonanzraum ähnlich wie bei der 
Hervorbringung des „u" functioniert. Dieses (vocalische) „m" ist also nichts 
anderes, als ein U-Laut, der eben bei geschlossenen Lippoi ausgesprochen 
wird. Bas consooantische .m" neigt einigermassen zu den Verschlusslanten, 
indem der f&r dasselbe charakteristische Klang beim Lösen des Lippen» 
verschlusses, respective bei der Bildung des Lippenverschlusses entsteht. 

Sdiwerer io ein Sdiema zu bringen ist die Stellung der Sprach- 
werkzeuge bei „n^. Man unterscheidet n&mlich bei „n" zwei verschiedene 
Aussprachtypen. Lässt man bei halb geotineten Lippen die Zunge an den 
basalen Theil der oberen Schneidezähne anlegen, und hierauf, da hiedurch 
ein Verschluss des Mundes hergestellt ist, die Luft durch die Kase streichen, 
so erhält mau einen Klang von vocalartigem Charakter, das halbvocalische 
„n". Das consonantische „n" hiii'^vgen bietet seiner Articulatiousstelle nach 
grosse Verschiedenheiten dar. auf welche wir liier nicht eingehen können. So 
unterscheidet IJ rücke drei Arten des consDnantisclien „n", das cerebrale, 
das dorsale und das deutaie, je uacii der verschiedeueu Stellung der Zunge. 

*) Zur genauen Orientierung dient die Monographie Ton Dr. P. Ortttsaer: „Physio- 
logie der Stimme und Sprache*^, welcher auch die folgende Eintheflong der Gonao* 
nanten entlehnt ist. Leipsig i879. Vogels Verlag. Separatabdmck ans L. Hei- 
manns Handbuch der Physiologie. 
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Bei den L-Iiji Uten wird der Liiitstmiu durch zwei seitliche, svine- 
trisch zur Körpennittellinie gelegene Euf^en des .Mundcanales geleitet, wo- 
durch bald ein (ieräusch, bald ein bestimmter vocaiartiger Klanj^ entsteht. 
- £beufalis compUcierte Yerhältuisse bieten die R- Laute dar, iudem 
dieselben einmal mittelst der nach vorne bewegten und aneinander 
gepressten Lippen, die dann der Expirationsstrom in Schwingungen versetzt» 
henrorgebracht werden, das sogenannte Lippen- „r" ; ein andermal entstehen 
sie durch Vibration des vorderen Zungentheiles, der an den Alveolar- 
Fortsatz des Oberkiefers anschlftgt. Bei diesem Zungen-^r** legen sich 
die seitlichen Bänder der Zunge fest an die Mahl- und Backenzahne 
und lassen nur der Exspirationsluft den Weg zwischen der Zungenspitze 
und den oberen Schneidezähnen frei, wodurch derE-Laut alsProduct der 
Schwinp:ungen zu Stande kommt In seltener Weise hetheiligt sich bei der 
Bildung der R-Laute auch der Kehlkopf, indem die schlaft' gt^spannten 
Stimm iiiinde r in Vi!)ration versetzt werden. Auch das Zäpfchen kann, 
wie du Hois-Ke yin(»nd beschrieben hat, in manchen Fällen, ind«»m es 
durch die Luft in Schwingungen versetzt wird, einen R-Laut erzeugen. 

In der Classe der \ erschlusslaute em])Hehlt es sich, eine weitere 
Eintheilung nach dem Orte des Ansatzrohres, an welchem der 
Verschluss gebildet oder gelöst wird, zu trefleu. 

So entstehen »b" und „p", indem ein Lippen verschluss gebildet 
oder gelöst wird. Von einander unterscheiden sich diese beiden, die wir 
als echte Labiales bezeichnen können, dadurcli, dass bei «p" das Lösen 
des LippenverscUusses weit energischer geschieht, dass also der Verschluss 
gewissennassen explosionsartig gelöst wird, während bei „b" die Stimme 
mittönt und der zur Eröffnung des Lippenverschlusses absorbierte Kraft- 
aufwand ein ungleich kleioerer ist 

Wenn wir mit der Zunge statt mit den Lippen an einer Stelle des 
Ansatzrohres einen Verschluss bilden, so erhalten wir die Zuugen- 
vers eil luss laute. Je nach der Hetluiligung der vorderen oder rück- 
wärtigen Zungenpartie können wir diese Laufe in vordei'e und hintere 
Zung e n v e r s( Ii 1 II s s ] a u t e eintlieihMi. So gehören „d", und „t'", bei 
denen die Zungeii.sjdtzt.' den Verschluss IdMet, zur ersten Grupi)(\ „g'* 
und ,,k" zur zweiten Gruppe, also zu den hinteren Zungenverschlusslauteu. 
Zwischen „d" und „t" ist der Unterschied ähnlich wie zwischen „b" und 
„p": wird der Verschluss energisch gelöst, entsteht „t", lässt man aber 
die Stimme mittönen und erfolgt die Lösung des Verschlusses w^ger 
plötzlich, so entsteht das weiche „d". Wohl die meisten D-Laute der 
deutschen Sprache werden hervorgebracht, indem die Zunge mit den 
Schneidezähnen oder den Alveolar-Fortsätzen derselben den Verschluss 
bildet. Im Wesen des „t" liegt jedoch dieser dentale Charakter 
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keineswegs, indem im Sanskrit ein «t** vorkommt (das cerebrale „t" 
des Sanskrit), welches durch die das Gaumendach berührende, nach 
rückwärts und aufwärts gebogene Zungenspitze zu Stande kommt. Zwischen 

„g'' und ,.k'" liorrsclit das p;leiclie Verhältnis wie zwischen „b" und ..p", 
„d*" und „t". Lassen wir die Stimme bei „k** nnttönen. so erhalten wir 
den entsi)rechenden (weirlie!)) (I-Laut. Audi die Stimmbäuder können 
einen Verschluss herstellen, dessen Lösung einen Konsonanten liervorbringt, 
der lür uns jedoch eine geringere Wichtigkeit besitzt, iudem er in der 
deutschen Si)rache keine ^'erwendung tiudet. 

Die Reibungs laute theilen wir ebenfalls am geeignetsten nach 
dem Orte, an \velchem das Keibungsgeräuseh zu Stande kommt, ein, und 
erhalten denmach Lippen-, Zungen- und Kehlkopfreibungslaute. Lassen 
wir die Lippen einander nähern oder eine Lippe euier Zahnreihe und 
hierauf die Luft durch die Enge durchtreten, so entsteht ein Geräusch, 
das, wenu es tonlos herroigebracht wird, dem „f", wenn es jedoch mit 
Betheiligung der Stimme erschallt, dem „w" entspricht. 

Wenn wir den vorderen Theit des Mundes, indem wir die 
Zungenspitze in die Nähe der Schneide/ahne bringen, zu einer Enge um- 
gestalten und an dieser Stelle durch die hindurchströmende Luft ein 
Reibungsgeräusch erzeugen, so erhalten wir, wemi der j^anze Vorgang 
tonlos geschicdit, ein „s" oder, wenn man die Zunge weiter von den 
Schneiflezähiieii entfernt, ein „sch". Diesen tonlosen Zischlauten ent- 
sprechen das tönende „s", beispielsweise in „sang", und das tönende 
„sch", das „j" der Franzosen, z. B. in Jour". 

Wird der r ü c k w ä r t i g e T h e i 1 d e s A n s a t z r o h r e s verengt, so ent- 
stehen die sogenannten hinterenBeibungsla nte oderCh-Laute. Die auf- 
wärts ziehende Luft erfährt an dem Gaumen eine Brechung, weshalb diese 
Laute stumpfer Idingen. Da auch die Resonanzräume voluminöser sind, so 
haben wir es durchwegs mit tieferen Consonanten zu thun. Auch diese 
BeibongsgeräuBche kann man sowohl tönend als tonlos hervorbringen, wo- 
durch dann einmal das »ch* und einmal das der Deutschen hervor- 
gebracht wird. Ein tönendes »ch" gibt es zwar bei uns nicht, wohl aber 
im Dialecte der Norddeutschen, beispielsweise im Worte „Bogen" („Bochen"). 

Auch die Stimmliander können, wenn sie nicht vollkonnneu geschlossen 
sind, ein Reibungsgeränsch hervorbringen. Dasselbe ist fast ausschliesslich 
tonlos: das gewöhnliche .,h" unserer Sprache, z. I>. im Worte „Hauch." 

Abweichend von dieser ph.vsiologisclien Eintheilung i)llegen die Gram- 
matiker die Consonanten in vier (Uruppen einzutheilen. So tindet sich in 
Dr. Eilendts*) lateinischer Grammatik folgendes Schema : 

*) Dr. Fr. Ellendts Lateinisdie ^unnatik. Bearbeitet von Prot Dr. Morits 
Seyffert Berlin i882. 
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liippenlaute „b, p, f, v, m", 

Zahnlaute ,,(1, t, n, s", 

Kehllaute „g, k, q" 

Zungenlaute „1, r". 
Das „h" tindet sich in dieser Einthciliiug gar niilit, während andere 
Grammatiker diesen Laut in die Reihe der Kehllaute stellen*). Nach 
dem bisher Erörterten ist, (^s völlig klar, dass diese Art der Eintlieilung 
keineswegs auf streog durchgefahrten physiologischen Priadpien fusst, 
sondern mehr oberflächliche Aehnlichkeiten, die vielfach nicht zutreflen, zur 
Basis hat So kann man beispielsweise das „n" sehr gnt ohne Hilfe der 
Z&hne aussprechen und auch das „s' lAsst sich durch das Erzeugen einer 
Enge zwischen dem harten Gaumen und der Zungenspitze herstellen. 
Dass auch nicht jeder T-Laut wirklich dentalen Charakter besitzt, haben 
wir bereits froher erwShnt 

in. Eintheflung der Gonsonanten bei Gabelsberger. 

Gabeis berger**) theilt seine Consonanten ein: erstens in Hauch- 
laute, zweitens in Blaser oder Windlaute und drittens in Sauser oder 
Zischlaute. Den Hauchlauten wird folgende Definition beigegeben: es seien 
dies jene Sprachlaute, bei deren Production der ausströmende Hauch 
durch verschiedene Einwirkung der Sprachwerkzeuge im Innern des 
Mundes hOrbar gemacht und modifidert wird. Es ist nicht recht ersichtlich, 
was Gab eisberger unter dem Worte Hauch sich gedacht hat; im 
allgemeinen versteht man unter Hauch die aus den Lungen ausströmende 
Luft, wodurch die Definition allgemein giltig fOr sämmtliche Consonanten 
wird und keineswegs für eine bestimmte Gruppe verwerthet werden kann. 
Für ..f" bei^iiielsweise, welches Gabel s berger zu den I'laselauten 
zählt, ohne leider den Ilegritf dieser h'tzteren in eine präcise Form zu 
fassen, gilt die Dehnition der Hauclilaute vollinhaltlich : Der ausströmende 
Hauch wird durch Verengung des vorderen Theiles der Mundhrthle zu 
dem für dasselbe charakteristischen Geräusch moditiciert. In der Keihe 
der Haucldante finden wir also bunt gewürfelt Versclilusslaute, wie das 
„d" und „t", Keibungsgeräusche. wie „g*, „h", „k", Kesonatoren, wie 
„m", „n", Zitterlaute, R- und L-Laute. Bei den Blaselauten, der zweiten 
Classe, fehlt ebenfalls jedes dunhgreifende Kriterium. Wir finden auch 

*) Lt'psius hat iu seinem Srandiiit- Alphabet eine eigene Classe der Faucalex auf- 
gestellt mit den Lauten h% h, h", h'. 
**) Anleitang zur deutschen Redesseichenkunst oder Stenogiapliie von Franz Xaver 
Gabelsberger. 1. Aufl. i834. 2. Aufl. nach des Yerfiusers MnterlaaMnen 
Papieren, von dem Gabelsberger stenographischen Central-Yereine umgearbdtet. 
München J850. 
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liier Keibiingslaute iielx'ii ViTscliliisshuitfii. oliiie dass sie (lurch ein 
inneres esseiitit'lle.s Biii<lemittel, ja iiielit cimiial diircli eine äussere 
Aehulichixeit verknüpft wären. Hei tU'v dritten Chisse, den Zischlauten, 
die durch einen „eijieuthiunlichen Schall des Anstreitens oder Abschleitens 
der Luft an deu Zähueu" von den anderen Lauten cliarakterisiert sein 
sollen, haben wir govissennassen ein onomatopoetisches Atüudichkeits- 
moment. weBhalh diese Classe doch einigermassen praktische, keineswegs 
aber wissenschaftliche £iu8tenzberecbtigang besitzt. Noch origineller als 
die Eintheilung ist die Definition der einzelnen Laute, durch welche dei-en 
Zeichen gerechtfertigt werden sollen. 

So erklärt Gabelsberger das »t*^ beispielsweise als Modilication 
des Hauches, die dadurch zu Stande kommt, dass der letztere zuerst 
durch die aufsteii^ende Zungenspitze gehemmt, dann aber plötzlich in 
"gerader Richtung ausgestossen wird. Dieses gerade Hinausstosseu des 
ilauclies wird mit dem Sriialle eines abgescliossenen Pfeiles vergliclien, 
weshall) dann der Laut durch einen gerade lautenden „scharfen" Haar- 
strich von <ler Zeile aufwärts oiier gegen die Zeile abwärts gc/ngen 
syml»(t!isiert wird. Ks ist gegen diese Art der Bezeichnung nidits ein- 
zuwenden, wenn man zwisclien Laut und Zeichen eine mnenionische 
Brücke bauen will. Auf Wissenschaftlichkeit darf mau aber damit keines- 
wegs Anspruch machen. Das „d" wird, wie wir gesehen haben, ebenso 
hervorgebracht wie das ,t", nur dass elten hierbei die Stimme tönt. Man 
sollte also erwarten, dass es auch ein dem „t" ähnliches Zeichen erhalten 
sollte; statt dessen erhält es ein Zeichen, welches dem ^e" der latei- 
nischen Oursivs^hTift identisch ist, und zwar mit folgender Begründung: 
Dem scharfen „t" sei das «th" verwandt; um dies darzustellen, musste 
man an den geraden, von der Zeile nach aufwärts gezogenen T-Strich 
den Hacken des „h" anreihen, wodurch ein dem lateinischen „L" ähnliches 
Zeichen zu Stande kommt. Da aber das „th* nur selten vorkommt, 
licauclien wir für dassell)e kein eigenes Zeichen, soiidei ii verwenden lieber 
das abgeleitete und veikleinerte Th-Zeicheii. <las uoih unten mit einer 
kleiM<'r<Mi AVdlbuiig ausgestattet \vir<l. für das naheverwandte ,,<r. Ueber 
die Geschmacklosigkeit dieser Erklärung brauchen wir kaum Worte zu 
verlieren. 

Das „f" ist nach Gabelsberger „der scharfe, stetige lUaselaut, 
bei dessen Production sich die Lippen zwar nicht gänzlich schliessen, 
aber doch verengend zusammenziehen, um der Luft nur einen sehr 
schmalen Auszug zu gestatten, welcher jedoch uicht stossweise, sondern 
stetig, Bohin der gerade auslaufenden Linie sich annähernd Tor sich geht". 
Welcher Boman fOr das „arme'* Beibungsgeräuscht Um nun diesem 
stetigen Herrorblasen greifbare Form zu verleihen, bezeichnet Gab eis- 
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berger aneh das durch einen geraden Strich, so dass die beiden 
doch völlig verschiedenen Consonanti'n .1" und „t" durcli 
vollkommen identisclie Zeichen ausj!:edrnckt werden. TTiier- 
klärt bleibt jedoch der Unterschied im iSchreiljgebrauche, indem das „T 
immer unter die Zeile gesetzt wird, während das ^t" auf der Schreib- 
zeile ruht. 

Sehr dunkel ist auch die Definition der Zischlaute, sie unterscheiden 
sich nämlich, nach Gabelsberu er, von allen übrigen Lauten durch 
einen eigenthümlichen Schall des Anstreifens oder Abschleifens der Luft 
an den Zähnen, zwischen welchen sie hemigestossen werden. Welcher 
Art dieser ,6igenäi1)mliche Schall** ist, wird der Phantasie der SchQler 
überlassen. Es mag nur bemerkt sein, dass die Fassung dieser Definition 
ebenfalls für eine Reihe von Consonanten gilt, weldie Gabelsberger 
nicht in die Reihe der Zischlaute gestellt hat. Bei „f", wird ja auch 
ein eigenfhttmUcber Sdiall des Abschleifens der Luft an den Zflhnen 
erzeugt. Vielleicht hat sich übrigens G-abelsb erger bei diesem Ab- 
schleifen der Luft — ein physikalischer Vorgang, der uns nicht völlig 
klar ist — etwas gedacht, was bei seinen ;Schulern in Folge i)ersönlicher 
Ueberlieferung Verständnis fand und durch Tradition vererbt wurde. 

Jedentalls erhält der (redankengang keine passende Illustration durch 
die darauffolgende Erklärung des Zeu'liens für ,s". „Der Laut „s" 
erinnerr. nach Gabelsberger, an das Geräusch des siedenden Wassers. 
Die durch die Zähne streifende T-uft nimmt hier eine kräuselnde Bewegung 
an, daher geben ^vlr diesem Laute das Bild eines kleinen Kreises oder 
Bläschens. Mit demselben Rechte wie für das ,s'' müssen wir aber fOr 
eine ganze Reihe von Reibungsgeräuschen jene kräuselnde Bewegung der 
Luft annehmen. Es hat demnadi auch hier der Zusammenhang zwischen 
Zeichen und Laut nur den Werth eines in diesem Falle sogar schlecht 
gewählten Mnemogrammes. Ebenso könnten wir auch folgender Ideen- 
Association Existenzberechtigung verleihen: Das „s" erinnert thatsäcblich 
einigermassen an das Geräusch des siedenden Wassers. Das Wasser 
pflegen wir in Töpfen zu sieden. In der Regel sind diese Töi)fe rund. 
Folglich geben wir dem „s" als Zeichen einen kleinen Kreis, der uns au 
jenen runden Topf zu erinnern vermag. 

Der Eintheilnng der Consonanten ist noch eine Zusannnenfassung 
vorausgesendet, die elirnfalls keiner Kritik Stand hält. Für die Hauch- 
laute wird als Elementarzug die gerundete Ausbeugung der Feder zur 
Rechten bezeichnet. Der zweiten Classe, den Blasern, soll eine Ausbeugung 
ziu" Linken charakteristisch sein. Dabei sehen wir aber bei „t" einen 
einfachen geraden Strich, erhält ein dem Current-„c'' analoges Zeichen, 



loch gewiss nichts mit einer Ausbeugung zur Rechten gemein hat, 
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Tind aucli dem tV]ilt. iiulein es (iiiri lnhMi oberen Halbkreis ausgedrückt 
wird, das cliarakteristisrlie Merkmal simikm- Gruppe. Noch melir fällt dies 
bei „m" in die Augeii, so dass von den 13 in die Gruppe ge- 
hörigen Consoua ute n nur drei der Kegel folgen, während 
die übrigen 10 als Ausnahmen gedeutet werden mtlssten. 
Wir wollen mit Stillsdiweigen die abenteuerlichen £rkllUi]]igs versuche 
für „m** und „n" übergehen; auch bezftgUch des Oonsonanten „r*' können 
wir nur auf die eingangs erwähnte Aensserung des Stolz eaners 
Dr. Steinbrink*) hinweisen. 

IV. Die Consoiumteiueielieii in Stolxe'sekeii Systeme . 

Dr. F. Stolze**) theilt seine Consonanten nach den drei Arti- 
Cnlationsstellen ein in Lii>penlaute. Z ilmlaut«^ und GaumenliUite. FiU* das 
„h'* tmdet er in diesem Schema keinen Tlatz. indem es ihm nicht ent- 
gangen zu sein scheint, dass die Articulationsstelle des „h" der Kehlkopf 
ist; vielleicht wollte er eines Cousuuauteu wegen niclit eine vierte 
Lautclasse aufstellen. Bezügli«'li seiner Classification erseheiat aurtallend, 
dass unter den Zahnlauten audi „l", ,r" und „n" Platz gefunden haben, 
indem bekanntlich die Hervorbringung dieser drei Consonanten mit den 
Zähnen in der Regel gar nichts zu schaffen hat. Den zusammengesetzten 
Laut „ng'^ behandelt er als einen einfachen und stellt ihn unmotiviert in 
die Reihe der Gaumenlaute. Femer theilt er seine Consonanten, je nachdem 
der Canal der Mundhöhle ganz oder nur zum Theile verschlossen wird, 
in solche der höheren und in solche der niederen Stufe der Individuali- 
sierung. Consonanten dergleichen Articulationsstelle bezeichneter als gleich- 
namige, solelio der gleichen Individualisierunusstufe als gleichstutige Laute. 

Auf der niedrigsten Articulationsstufe stehen die Schnieizlaute, die 
das ein<tu(ig<' und halhstufige Zeichen für sich in Anspruch nehmen. Die 
grösseren Zeichen lichören den Starrlauten zu, welch' letztere wieder in 
Hauch- und Schlusslaute eingetheilt werden. 

Als oberster Grundsatz erscheint der Satz, dass ähnliche Laute 
ähnliche Zeichen bekommen, von w(dch(T Regel aber vielfache Ab- 
weiclningen vorkommen. Den Lippenlauten kommt im allgemeinen der 
linke Halbkreis als Schriftelement zu; derselbe ist correct Vertreten bei 
i>^*> »P** „b", femer bei „ph* und »v", so dass in dieser 
Gruppe eigentlich in Bezug auf die Formelemente keine Inconsequenz 
nachzuweisen ist. Das .p" erhält das dreistufige, das „b" das einstufige 

*) Loco citatu. 

**) Aosfohrlicher Lehig.iog der deutschen Stenographie. Berlin 1890. — Wir wählen 
hier absichtlich eines der nettesten Lehrbttcher des 8tolse*Bchen Systems, das 
den Sohn des Erfinders, Dr. F. Stolze, mm Autor hat 

y 
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Zeichen, wobei eben der niederen ArticidHtiansstule [{ecliunn;^ lUetni^'eu 
wird. Insoweit wäre also bei den Lippenlauten kemr Inconseipien/ zu 
verzeichnen, wenn nicht das nach Stolze keiner Articulationsstute ange- 
hörige „h" ebenfalls die charakteristische Form der Lippenlaute l)esä88e. 
Es ist der eiustuhge linke Halbkreis, der mit der sonderbareu Motiviemng 
gew&hlt wird, dass auch im Grieohischen der spiritus asper durch einen 
kleinen linken Halbkreis ausgedruckt wird. 

Die Zahnlaute sollen im allgemeinen die gerade Ldoie als Grundfonn 
besitzen. Es stimmt dies vorzflglich für das »d" und ,t*'/alleofalls auch 
für das ^.th" ; „seh" hat hmgegen die in der Schriftlage befindliche 
Wellenlinie, „s* den oberen Halbkreis, fn. J** die in der Sehriftlage 
befindliche Wellenlinie mit einem nach rechts ausgebogenen Häckchen, 
„1" imd „r" den j:auzeii Kreis; datVir hat aber „n'', dessen Stellung in 
der Reihe der Zaliidaute wir eiu^^ings kiitisiert liaben, ein dem „d" voll- 
kommen analoges Zeichen, das nur entsprechend seiner niederen Arti- 
culationsstule um eine Stufe kleiner gemacbt wird. Wir haben also hier 
zwei Consunantcn ,.(!" und „n", die jj;ewiss in si)raeh-physiülogischer 
Beziehung nur weniu erwandtschaft besitzen, dagegen iu Bezug auf ihre 
Zeichen analog gestaltet sind. 

Jedenfalls sind die Gaumenlaute, denen der reclite Halbkreis als 
Grundelement zukommt, einheitlicher gebildet, wenn nicht abermals das 
den Gaumenlauten doch entschieden näher verwandte „h" durch einen 
linken Halbkreis exceptionell dastünde. Auch in Bezug auf die zusammen- 
gesetzten CSonsonanten finden sich manche Inconsequenzen, auf die wir 
nur ganz oberflächlich emgehen können; so wird das „s*" als Anlaut 
durch einen geraden, in der Schriftlage befindlichen einstufigen Strich 
mit einer nach rechts ausgebogenen Schlinge bezeichnet. Der lAtit der 
höhert n Artirulationsstufe sollte eigenthcli ,.ss" sein und man sollte dem- 
entsprechend auch liir diesen Laut ein analoges Zeichen erwarten. Das 
stimmt jedocli nicht, indem das „ss'* den oberen Halbkreis ( zweistufig) 
erliillt. Das „th" ist nur <'in Mittehling zwiselien ..t" und ..h". es erhält 
also den durch den linken Halbkreis etwas modihcierteu geraden Strich. 
Das „c", das sich aus „t"* und „s" zusammensetzt, erliält ein dem „th" 
analoges Zeichen, ohue dass eine genügende Motivierung vorhanden »väre. 

Völlig unvereinbar ist jedoch mit dem Versuche, die Zeichen des 
S t Ol ze'schen Systems wissenschaftlich zu begründen, die Thatsache, 4aBS 
für etwa die Hälfte der Consonauten Neben zeichen aufgestellt ßind, 
welche theils kleinere Formen der Hauptzeichen, theils von denselben 
ganz verschiedene Gebilde darstellen. Zu der ersten Kategorie gehören 
i^*, „g", ,ch", zu der zweiten ,n" und „s*. Die Verwendung solcher 
-«*hen als Zeichen der Auslaute ist geeignet, den gläubig Lernenden zu 
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der Ansicht zu verführen, dass ein Laut verschieden ausgesprochen wd, 
je nachdem er anlautet oder auslautet So bedeutet dasselbe Zeichen 

dreistufig p k pf t nip 

zweistufig' 1) g f aber auch d sp st 
einstuüg b g v n m s u. s. w. 

Da Stolze als gewissenhafter Arbeiter bekannt ist, so mag die« 
als Beweis dienon. dass wiclitino kurzscliriftliche Umstäiulo ihn /waiijion, 
von der Durcbfiihrung einer angestrebten gleicliniässigen Jiezeichnung 
abzu^ehea. 

V. Die Consonanten bei Brauns. 

^Vir wollen die .Systeme von Aren ds, Roller, Faulniaini und 
die Stenotachygraphie von Le Innann übergehen, da wenigstens in aul- 
fallender Weise frtr deren Zeichen niemals sprac Ii jihysiologische Wissen- 
schafthchkeit in Anspruch genommen worden ist Hocliinteressant ei'scheiut 
uns dagegen ein Versuch, der vor etwa drei Jahren von Dr. Julius Brauns 
gemacht worden ist, ein neiles Schul-Kurzschriftsystem aufzubauen, welches 
den wissenschaftlichen Anforderungen völlig genügen sollte; und in der 
That würde auch die Ableitung der Zeichen an Sorgsamkeit nichts zu 
wünschen übrig lassen, obwohl vir nicht umhin können, der Ueber/eugtmg 
Raum zu geben, dass die Zeichen zwar an und für sich äusserst günstig 
gewählt und nach ihrer sprachliclien Verwandtschaft auch analog gebaut 
sind, deiinocli eine eigentliclie Verhinduiigsfähigkeit sich niemals lieraus- 
stellen wird, wodurcb auch die i)raktische Verwerthbarkeit jener Auf- 
stellungen bedenklich leiden dürfte. 

Brauns tlioilt seine Consonanten 1. in Verscldussiaute, 2. in 
Reibelaute, 3. in B- und L-Laute und 4. in Käsler. Die ersten beiden 
Abtheilungen werden wieder in stimmlose und stimmhafte eingetheilt, 
je nach der Betheiligung der tönenden Stimme bei der Hervor- 
bringung der betreffenden Laute. Die stimmlosen besitzen als härtere 
Consonanten die höhere Articulationsstufe in Uebereinstimmung mit den 
Stolz ersehen Prmcipien und erhalten auch die grösseren Formen, während 
die stimmhaften Laute die niedere Stufe und kleinere Zeichen bekommen. 
Ausser nach diesen Lautcharakteren theilt Brauns auch die Con- 
sonanten nacli ihren Articulationsgebieten in lU Unterabtheihiiigen, \vol)ei 
er anatoniiscl), von der Muudspalte l>is in das untere Keldgebiet, sämmt- 
liche Articulatioiisf^'chiete in eigene Classen einreiht. Er untersclieidct 
also ein Z;iliulippeng('l)iet. ein Zahngebiet, Vorder-, Mittel- und hiater- 
gaumengebiet, oberes, unteres Kehigebiet u. s. w. 
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Da aber manche dieser Gebiete praktiBch keine Yerwerthong finden, 
so das Racben- und obere Kehlgebiet, so fasst er in drei Hauptgebiete 

sämmtliche 10 Articulationsstellen zusammen und unterscheidet also: 

1. Lippenlaute (Lippen- und Zahnlippengebiet), 

2. Zungenlaute mit den Lauten des Zahugebietes uud Vordergaumen- 
gebietes, wahrend das 3. Hauptgebiet die Gaumen- und KehUaute, also 
das Mittel- und Hintergaumengebiet, das Gaumensegel und Bachengebiet, 
und schliesslich das obere und untere Kehlgebiet umfasst. Ueber die 
Yertheilung der Consonanten in diesem Schema mag die folgende, dem 
froher dtierten Entwürfe von Dr. Julius Brauns entnommene Uebersicht 
orientieren. 
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Ebenso übersichtlich wie die Lautgruppen werden auch die theoretisch 
möglichen, fSSa eine Schnellschrift geeigneten Formen gruppiert. 

Der absteigende Grundstrich kann in dreifach verschiedener Weise 
mit einem folgenden Zeichen verbunden werden. 

1. schleift;nfönni^ vorne heriun, 

2. ausj^eruiulet nach iiinten, und 

3. spitz aufwärts. 

Es ergeben sich also drei Grundfonnen kurzschriltlicher Consonanten- 
zeiclien, und zwar 1. ein Zeichen, das dem currentschriftlichen „j" ent- 
spricht, das also eine nach vorne sehende Schlinge besitzt; 2. ein dem 
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/ / / lateinischen «i entsprechendes Zeichen, das also nach 
Urty^, a t i ansgeriindet ist, und 3. .scUiessUch der em- 

fache Grundstrich, an den sich der Haarstrich, spitz 
J.Mod, </l^/^ anschliesst. Diese drei Grandformen können nun modi- 

lifiert werden. Wir können 1. an ihrem oberen Ende 
/O "^^^^ hinten offenen hofrenfönnigen Ansatz an- 

Z.JUod.a C/ bringen, ojler wir können 2. sie oben mit einer Schleife 

verseilen, oder 3. einen bogenlorniigen Ansatz an- 
l)ringen. der gegen vorne otfen ist. Wir erhalten also 
^-Aiod, ^ o/ i'i^^^P^'^'five 24 Zeichen, ^venn wir dieselben in zwei 

Grössen verwenden, die in horizontaler nnd verticaier 
Reihe analog gebaut sind, und die man in Folge dessen leicht in ein 
Schema bringen und präcis dassificieren kann. 

Leider genügen diese 12 Zeichen nicht für alle Laute, weshalb 
Brauns noch den ganzen Kreis und den unteren Halbkreis zufügt, die 
nicht vorwurfsfrei aus der zweiten (verticalen) Zeichengruppe abgeleitet 
werden. Dadurch wird die Zahl der Zeichen auf 28 vermehrt 

Es ist nun interessant, wie Dr. Brauns seine wirklich höchst 
einfach gefundenen Grundzeichen vertheilt. Die Verschlusslante A,^ die 
auch Explosivlaute g( nannt worden sind, sind dadurch charakterisiert, dass 
plötzlich der Luftstrom aus den stimmbildenden Organen gewissennassen 
hervorbricht. Dieses rasche llervorstossen der Laute wird am besten 
charakterisiert diircli die geradlinige scharf ansetzende l'orni, wie sie den 
von uns antucstcllten GrundfornnMi entsinuht. hie Nasenlaute Z). er- 
halten die dritte Moditication der (irundfornieu. also ilie nach vorne offene 
Ausbuchuug, welche durch den gewichten Ansatz passend die Dauerlaute 
kennzeichnet, indem den Näslern keinesweg.s, wie Brauns hervorhebt, 
der Charakter momentaner Laute zukommt, wenn sie auch nach Traut- 
mann's Ansicht zu den Verschlusslauten gehören sollen. 

Den Reibungsgeräuschen als der grössten Gruppe, wird die 1. 
und 2. Modification, den R- und L-Lauten C, der ganze Kreis zugewiesen. 

Auch innerhalb des Articulationsgebietes zeigen die Zeichen ana- 
logen Bau. 

Die Zahnlaute, deren Anzahl eine ziemlich grosse ist, bedürfen der 
reichhaltigsten Zeichengnippe. Es sind also die nach hinten ausgemndeten 

Zeichen, die ^Foditicationen der 2. Gnmdform für dieselben sehr geeignet, 

da sich ln(<l)('i durch die Uinzufüginig des ganzen Kreises und des unteren 
Ilnlldvreises (>, resiitn-tive 1*2 Formen ergeben. Y> war li'ebei also kein 
plivsii)Iognscher Grund, sondern Icdighch das IterationsverliiUtnis mass- 
gebend, auf welches man eben btM der Auswahl stenographischer Zeichen 
in erster Linie Ilücksicht neluueu muss. 

2* 
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Mit Beziehung auf ein etymologiBches Verwandtschaftsverhältnis zu den 
Zahnlauten erhalten^ die Gaumenlaute die Ii. Gruppe der spitz endenden 
Zeichen, während der Kehllaut „h**, dessen Ärticutatiousstelle eben der 
Kehlkopf ist und der in Folge dessen in dem vorliegenden Systementwurfe 

nur schwer einzureihen war, eine nach links hin weisende Sclih'if«^ 
erhält: (la(hirch wird aucli sein VerwaiKltschat'tsverliältnis — wofern man 
iibcrliaiipt von denisolltc-n sprechen kann — luit den Gaumenlauten 
eiuigfrmasscn hervorgcholifu. 

Lippenlaute erhalten die noch übrige 1. Gruppe, der „nach 
vonie herumgebogenen" Zeichen. 

Die Betlieiligung der Stimme bei einigen Lauten gibt Aulass zu 
einer weiteren Schematisierung. Die stimmlos hervorgebrachten, demnach 
„härteren" Consonanten werden in die höhere, die stimmhaften, weicheren, 
in die niedere Articulationsstufe eingereiht. Auch die Zeichen tragen dieser 
Eintheilung Rechnung. So stehen, ähnlich wie in der Aussprache, dem 
harten „p" das weiche „b", dem stimmlosen »t** das stimmhafte „d", dem 

das .g** n. s. w. gegeni^ber, wobei stets das zweistufige Zeichen für 
den starken, das einstufige tüv den schwachen, respective für den niederen 
Laut bestimmt ist. 



Schema, 
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So sehr auch eine solche einheitliche Zeichen vertheilung uns Be- 
wunderung einzuflössen vermag, so enttäuscht legen wir das Buch zur 
Seite, wenn wir beim AVeiterblätteni die Consonantenverbindungen be- 
trachten. G(U'a(l(^ in der deutschen Sjuathe hiiutig voikonimende Con- 
sonantenverbindungen erhalten durch \ Crscliinrlzung entstandene Zeielien, 
deren Einübung schon bei langsamen Schreiben schwer fallen dürfte und 
die, wie es uns scheint, bei schneller Sclirift wohl kaum verwerthet werden 
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können. Dass ilurdi diesen Jio wiclitigon F<'lil,i;nrt" die i)rakrisLlie Verwertli- 
barkeit des lirauns'sdien Systemes sehr iu Frage kommen dürfte, scheint 
un>; ausser Zweifel, nachdem das oberste Princip jeder Stenographie 
die leichte Verbindungsfähigkeit der in der Sprache am häufigsteo vor- 
kommenden Consonanten sein muss. 

Zum Belege unserer Behauptung mdgen folgende Gonsonanten- 
verbindungen dienen. 



Die \'ocale, die niei^t Träper des Silheiiklaiities sind, gestatten 
keine voilkuniüiene, für aUe ^'ertre^er zukommende Definition, wenn man 
sie auch gewölmüch dadurch charakterisiert, dass sie nur mit der Stimme 
für sich allein ausgesprochen würden, %vährend die Consonanten nicht 
allein, sondern imr in Verl)indung mit Voealen hervorgebracht werden 
könnten. Obwohl diese Definition nicht ausnahmslos Giltigkeit hat, so ist 
es doch praktisch, den althergebrachten Modus der £intheilung der Laute 
in Yocale und Consonanten beizubehalten.*) 

Wollte man wieder innerhalb der Vocale eine Eintheilung treffen, so 
könnte man, wie K empelin gezeigt hat, nach . zweierlei Eintheilongs- 
principien vorgehen, indem man einerseits die Grösse der Mundöflhung 
oder andererseits die liänge des Mundcanals, also des zwischen Kehlkopf 
und Lippen befindlichen Raumes als Eintheilungsgrund aufstellt. Man 
gelangt, wenn man die L inge des Mundcanals als das wichtigere Moment 
in Betracht zieht, /.u lolLiendem Schema: 

Bei (irad 1 des Mundcanals, d. h. weim die Liinge dos ^yinndcanals 
eine sehr kleine ist, entsteht der Yocal ,,i". I5ei (riad II ..e", bei 
Grad III „a". oei (Iral IV .,o" und bei (Jrad V. also bei der grössten 
Liltigo des Ansatzrolires, „n"*; „i", „a'', „u" erscheinen als (irundtypen. 
,,e", „o" gewissermassen als l'ebergangsvocale, Audi die Geschichte der 
EntWickelung der Sprache lehrt uns die vorgenannten drei Vocale „i", „a", 
„u , als < a-nndj)feiler der Selbstlaute kennen, indem in den ältesten Sprachen» 
beispielsweise im Sanskrit, diese drei genannten Vocale vorherrschen. 

*j Heimholt/, hat oinc wissensch:iftlirhe Begn'mtluiig gebracht, die folgcndermassen 
lautet: .,l)ie Vorale der inensclilirhen Stimme sind Kliinge membranöser Zuniien, 
nämlich der Stimnibiinder, deren Ansatzrohi-, nämlich die Mundhöhle, verschiedene 
Weite, LUiige und Stimmung erhalten kann, so dass dadurch bald dieser, bald 
jener Thenton des Klanges verstärkt wird.* 




VI. Eintheilmig und Systematik der Vocale. 
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Die (Jrojsst^ der MiiudOrtiiiiii^ spielt ebenfalls eine Kolle: so wird 
bei der kleinsten MundörtnuDg »u" hervorgebracht, bei einer geringen „o", 
dann „a", bei einer mittleren „i" und bei der grössten Mimdöft'nung „e". 
Es wird also der Klangcharakter beeinHusst: erstens von der Grösse der 
Mundöühung. zweitens von der Länge des Mimdcanales, oder aber auch 
durch beide Factoren gleichzeitig. Wenn man beispielsweise bei ziemlich 
geschlossenen Lippen einen tiefen Ton her?orbringt und hierauf, ohne die 
Tiefe zu verändern, die Lippen erst wenig, dann mehr Öffnet, so kann 
man aus dem zuerst hervorgebrachten Yocale ,u" den Vocal ,,a" erzeugen. 
Wie sehr die Länge des Mundcanales die Höhe des Vocals beeinflusst, 
kann man 'am bequemsten an sich selbst gewahr werden, indem man 
während des Aussprechens verschiedener N'ocale die Hand an die pro- 
minentia laryngea. den Adamsapfel, legt: man wird deutlich fühlen. wi(^ 
beim Ausspreiluii des „i" jene Hervorragung nach aufwäits srblüplt, 
während sie beim tiefen Voeal „o" oder ..u" iiacli abwärts entweicht. 

Wenn wir also, so wie wir es bei den Consommten gethan haben, 
die Genese der einzelnen Yocale veriolgen, so kommen wir zu folgenden 
Resultaten : 

„U." Dasselbe wird dadurch hervorgebracht, dass unser Ansatzrohr 
gross und geräumig vnrd, indem der Kehlkopf nach abwärts steigt, die 
Lippen sich nach vorne bewegen und sich anemander legen, dass nur 
eme kleine runde Oeflhung fär die Luft passierbar bleibt Es ist diese 
Geräumigkeit des Ansatzrohres eine Grundbedingung für das Zustande- 
kommen des „u*, ebenso, wie man mit einer kurzen und dflnnen Orgel' 
pfeife niemals einen hohen Ton hervorzubringen im Stande wäre. Wie 
wir durch irgend welche Modificationen diese Geräumigkeit des Ansatz- 
rohres stören, sistieren wir völlig diesen charakteristischen Vocalklang. 

Bei „o" haben wir ebenfalls noch einen recht geräumigen Ausatztheil, 
doch erweitert sich hier bereits die Lippenötlnung. 

\Venn wir den Mund ium Ii mehr öHnen und gU'ich/eitig dem Kehlkopfe 
eine mittlere Stellung geben, wemi wir also den Kehlkopf dem Zungen- 
beine nähern, erhalten wir den charakteristischen Klang des Vocals „a". 
Es entsteht demnach ein kürzeres Ansatssrohr und in Folge dessen em 
höherer Ton. 

Wenn man bei mässig geöfihetem Munde den rückwärtigen Zungea- 
thefl nach vorne schiebt, dass er dem harten Gaumen nahe kommt, 
wodurch wir zwar den Kehlraum vergrössem, den Mundraum hingegen 
verkleinem, erhalten wir den Vocal »e**, der, in einer Scala angetragen, 
beträchtlich höher sein mfisste als „a**; und wenn wir dann auch den 
Kehlkopf nach aufwärts rücken und noch einen grossen Theil der Zunge 
dem harten Gaumen nähern lassen, so dass vom Mundraum nur eme 
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enge, dünne Spalte, vergleichbar einer kleinen, kurzen Orj^elp feite xihrb^ 
bleibt, erhalten wir den Vocal „i". Die Lippen sind selir stark zurück- 
gezogen und an die Zähne gepresst, wodurch der Mundcanal ebenfalls 
kürzer wird. Damit es auch ersichtlich ist, dass die Vocale in der An- 
ordnung Yon „u" nach „i" coutinuierlich an Höbe zunehmen, wobei sie 
allerdings nicht gleiche Intervalle zwischen sich lassen, sei das nachfolgende, 
fUr die norddeutsche Aussprache von Helmholtz entworfene Schema 
beigegeben. 




I 



u 0 a e i 

Den Vocalen sehr nahe verwandt sind die Diphthonge; sie entstehen 
nach Brücke dann, wenn man aus der Stellung für einen Vocal in die 
eines andern übergeht. 

Also es enthalt demnach jeder Diphthong drei Bestandtheile, nftmlich 
1. einen Anfangslaut, 2. einen Uebergangslant und 3. einen Schlnsslaut. 

YU. Die Yoeale in den Steno^pUe-Systemen Ten Oabelsberger, 

Stolze und Faulmann. 

Wenn man die Vocale und Diphthonge in wissenschaftlicher Weise 
bezeichnen wiU, so liegt es nahe, die angedeuteten Verh&ltnisse über die 
Tonhtihe als Ausgangspunkt zu verwenden tmd merkwürdigerweise ist es 

den stenographischen Systemen auch der Älteren Zeit mehr oder weniger 
gelungen, dieses Trincip anzustreben und in Anwendung zu bringen. 
Während l)ei der Bezeichnunir der Consniianten eine Einheit niclit bestellt. 
stiiiinuMi die meisten stenograpiiisclu'ii Autoren darin übereiii. l)ei der 
sinnbiklüchen Bezeiciinung diese Höhen- und Tieteucharaktere der Vocale 
für ihre Schemata zu benutzen. 

Gabelsberge r war der erste, der solche Voealisationstypen für 
die deutsche Stenographie aufstellte. Es mnss dies als ein gewaltiger 
Fortschritt in der Geschichte der Vocalisation in der Stenographie be- 
zeichnet werden, indem man ohne sprachbildliche Bezeichnung eines 
Vocals, denselben doch in prägnanter, kurzer und dabei doch annähernd 
vrissenschaftticher Weise ohne Zeitverlust zu skizzieren im Stande ist. Aus 
der Geschichte des Gabelsberger Systems wissen wir, dass bei ihm 
die Absicht, die Vocale in solch' symbolischer Weise zu bezeichnen, von 
vornherein nicht bestand. Anfangs war es ihm darum zu thun, die Vocal- 

/- 
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zeidii'u. welche ei- in seinem Alpli<al)ete auigestellt liatte, mit den Consonanten- 
zeiclien zu vcrsi-limelzen odov ganz wegzulassen, wenn eine solche Yer- 
schnielznng nicht gut auszululiien und dor XOcal nicht wcseiitlicli zum 
Verständnisse des "Wortes war. .Spater führte ihn der Versuch, den 
betonten A'ocal hervorzuhehen, zur Verstärkung, welche daneben auch den 
Vocal ,,a" besonders bezeichnete. Erst verliiUtiiismässig spät venvirklichte 
er den ingeniösen Gedanken, die Vocaie durch die veränderte 
Stellung in den Consonanten auszudrQcken. Dass daneben auch die 
frlüheren Bezeichnungsarten stehen blieben, hat die Gabelsberger'sche 
Vocalbezeichnung zu einer sehr verwickelten gemacht 

Wir wollen ans der Reihe der stenographischen Systeme vor allem 
die bei den Consonantenzeichen angeführten erwähnen. 

Bei Gabelsberger sind der Stellung nach drei Typen zu unter- 
solieiden: Die Hochstellung, die Mittelstellung und die Ti^tellung. Die 
Ilochstellung gebührt dem „i", die Mittelstellung dem „a", die Tiefstellung 
dem ,,u'*, „au" „äu" und ..eu". Das „o", das eigentlich ebenfalls Tief- 
stelluiig liahen sollte, hat in dieser Scala keinen l'latz gefunden iintl wird, 
entsprechend seinem alphabetisclien Zeichen, durcli eine AVölbung aus- 
gedrückt; da< „ö" durch eine verbreitete Wölbung mit der unzureichenden, 
an die unriclitige Begründung seint i- Consonantenzeichen sich anschlies- 
senden Motivierung, dass der Mund beim Aussprechen dieser Laute eine 
liundung darstelle, die er aber doch auch bei „u* und „ü" formiert. Das 
„ei" ist näher verwandt dem ,i" und sollte daher durch eine Hochstellung 
ausgedrückt werden, statt dessen unterscheidet sich seine Bezeichnung 
von der des „e**, welches durch einfache Anemanderreihung der Con- 
sonanten ausgedrackt wird, nur durch breitere Form des ^destriches 
in gleicher Weise wie „ä" und „a", wenn letzteres durch Verstärkung 
ausgedrückt wird, sich unterscheidet. Richtig ist dagegen die Tiefst^ung 
bei „eu", indem der 2. Vocal des Diphthonges ein tiefer ist. Die vorher 
schon erwähnte unglückliche AVahl der Consonantenzeichen gibt auch bei 
seiner scalamässigen Bezeichnung der Vocale Anlass zu einer grossen 
Reihe von lnconse<|uen/(>n iiinerhalli der N'ocalbezeichnung ; das „t" kann 
ltei>pielsweise niemals tief gestellt werden, indem sonst ein .j" daraus 
würde; das ,,t" gestattet nach Ca l)e 1 s b e rg e r aucli keine Verstärkung, 
weshalb die JSymbolisierung in diesem Falle in dem vorhergehenden Con- 
sonantenzeichen ausgedrückt wird. Da sich auch die ganze Schrift in 
einen knapp bemessenen Kaum einzwängen muss, darf das ^t" niemals 
hochgestellt werden, es tritt daher, wenn „t" und „i" zusammenkommen, 
Steilstellung oder die auf der Verschmelzung des i-Zeichens begritaidete 
Verdichtung ein. Analog der Unmöglichkeit, das ^t** hochzustellen, 
darf auch das „f" niemals in die Tiefe gesetzt werden u. s. w. 
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"Weit cousequeuter ist das Stolze'sche Vocalsystem. Es ist ebenfalls 
hier Hoch-, Tief- und MittelsteUiing. Die Hochstelhing bekommt der 
Vocal „i", dann „ai" ; die Mittelstelluii'r gebührt den Lauten „a", „e", 
„ä" nnd „ei"; die TiefisteUung dem „o*", „u^ und im Auslaut dem „au". 
Wie Gabelsberg er, kennt auch Stolze die Verstärkung bei der Sym- 
bolisierung derVocale; so erscheinen die Laute .a**, ^u", „au'' und „&tt" 
verstftrkt, während die übrigen Vocale als schwache, in der Symbolik 
unYerstftikteVocale fungieren. Es ist dieses Schema ungleich consequenter 
in wissenschaftlicher Beziehung; ja vielleicht eines der consequentesten, 
die aufgestellt wurden, besonders was die Vertheilung der symbolischen 
Bezeichming fftr die Diphthonge betriftt; so hat das „au" das charakteri- 
stische Mtuknial des „a" und des „u" gleichzeitig. Das „ilu" wird 
wie „au" ausgedrückt, nur mit weiter Verhindnng, wie es dem „ä" 
zukonnnt, so dass also iiuierlialh der Vocalisatiou weniger lucousequeuzeu 
sich tinden, als bei anderen Systemen. 

Auch das F a u 1 m a n n'sclie System, das sich viellacli an das 
Stolze'sche anlehnt, ist consequenter gebaut, als die meisten anderen 
Vocalsystenie. Auch hier tinden wir wieder Hochstellung, Mittelstellung 
und Tieistellung. Für „i" und „ti", „ei" und „äu" Hochstellung, für „e", 
.a' und „ä" Mittelstellung, für „o" und ,5", .u" und „au" Tiefstellung. 
Das „äu" verdient scheinbar diese Hochstellung nicht, indem es aus 
einem mittelgestellten und einem tiefgestellten Vocale besteht^ Doch schlägt 
einerseits bei dex Aussprache des Diphthonges ein unverkennbarer I-Liaut 
vor, und andererseits lehrt uns auch die Geschichte der Entwicklung der 
deutschen Sprache, dass die Umlaute „ü", „än" durch ein in der 
nachfolgenden Endung enthaltenes „I" entstanden sind. Aus demselben 
Grunde ist es auch gerecbtt'ertigt, dem „ü" TInchstellung angedeihen zu 
lassen. Insbesondere^ verdient l)ei Faul mann die Consequenz hervor- 
gehoben zu we rden, mit welclier jedem Laute. Consonanten wie Vocal, 
nur eine liezri chnung gegeben wird. W ie die Consf)nanten nnd Vocale 
im Aulaute, Inlaute und Auslaute stets gleich gesprocben werden, so 
werden sie auch bei Faul mann immer in gleicher Weise geschrieben. 
Auch die alphabetiscben Vocalzeichen harmonieren mit d(T Bezeichnung 
im Consonanten, indem der starke XiiederstricU der Vocalzeichen als \'er- 
stärkung in das folgende Consonantenzeichen ttbergeht und nur im Auslaute 
oder vor Yocalen auftritt, wo also kein Consonantenzeichen vorhanden 
ist, das ihn ttbernehmen könnte. Um dies klar zu machen, möge um- 
stehende Uebersicht dienen. 

Dass Fanlmann den wagrechten Strich für die tiefen Vocale 
nahm, beruht auf der von ihm gemachten Wahrnehmung, dass bei 
Gab eisberger durch die TiefisteUung (/. B. in Kur) der Bindestrich 

Digitized by Google 



— 26 — 



jene Form amummt, welche im Gabelsberger'scheii Alpliabet „e" 
bedeutet. 

Xeichai / A ^ ^ y - / - ^ — 

i u ei eu e a d o n d au 

dich. irüS«, ireiAc, Teufel, sOir, Saar, BMr, Mren^JuAr, 

Desseuimgeaclitet gew&hrt die symbolische Vocalbezeiclmuug im 
Faulmann'schen System w^en der in hohem Grade ingeniösen Auswahl 
der Consonantenzeichen, wie es nos scheint, den unbedingten Vorrang 
vor den anderen Systemen, da ausnahmslos die erwähnte Symbolisiemng 
bei allen Gonsonanten in Anwendung kommen kann und man nicht wegen 
mangelhaft gewählter Consonantenzeichen sich zu inconsequenten Con- 
cessionen herbeilassen muss. 

Die Yocalbeieichnung des Brauns'schen Systems hat weder beson- 
deren Anspruch auf wissenschaftliche Grundlage, noch dQrfte in der Praxis 
sich dieses System bewäliren, weshall) wir üher die Aufstellung der 
Vocalbezeiclmuug eiue Kritik uuterlasseu kouueu. 

VIII. Die phonetische Transscriptioii von E. v. Hriicke. 

Es liegt nahe, dass man seit jener Zeit, als mun die physiologischen 
Vorginge bei der Klang- und Lautbildung zu studieren begann, auch in 
nicht stenographischen Kreisen gewissermassen auf die Idee gedr&ngt 
wurde, die Laute mit allen ihren charakteristischen Merkmalen sehriftUcfa 
aufEUzeichnen, dass man also mit kritischem Blicke an die gebrftuchliche 
Cursivschrift herantrat und dieselbe zu variieren und zu modificieren suchte, 
um ihr wissenschaftliche Gestaltung und pliy.siologische Einheit zu ver- 
leihen. Es hat aber auch nicht an Versuchen g^ehlt, der Oursivschrift 
selbst den Stempel wissenschaftlicher Wahrheit aufzudrücken und in ihr 
eine Nachbildung physiologischer Vorgänge zu erkemien. 
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SopablicierteimXVlI. JahrhandertHelmont (1667)*) ein Werkchen, 

in dem er die Scliriftzeiehen des hebräischen Alpliabets als Nach- 
bildungen der .Stellun^^ welche di(; Zun^^o — das wesentlichste Sjtrach- 
organ — bei der Erzeugung der betretientlen Laute einnimmt, erklart. 
Merkl.**) dem das Citat des genannten Werkdieus eutnonnnen ist, sieht 
in diesem Versuch nur (Mien Beitrag zur Kenntnis (h'r menschlichen 
Verirrungen, wenn er auch zugibt, dass etwas von Wahrheit, wenn auch 
^umnebelt" in dem Büchlein vorhanden sei. Ein geistreich motivierter, 
wenn auch ein einseitig behandelter. Versuch, die Zeichen der ursprüng- 
lichen Schrift, also derjenigen Schrift, ans welcher sich die Schriften 
aller Völker nach und nadi in oft diametraler Richtung fortgebildet haben, 
als Abbildung des am meisten bei der Erzeugung des Lautes mitwirkenden 
Sprachorgans darzustellen, stammt aus dein Beginne unseres Jahrhimderts 
von Bilderdyk. Wenn auch diese Hypothese fbr so manche Laut- 
gruppe, z. B. für die Kehllaute bei oberflächlicher Betrachtung zu stimmen 
scheint, so trifft sie gewiss nicht fOr alle Lautgnippen und vor allem 
nicht, wie der Verfasser behauptet, fftr alle Sprachen zu. 

Diese eben citierten Arbeiten verdienen aber mehr theoretisches 
Interesse, indem deductiv und nicht inductiv \orgeg.'ingen wiirch', wälu'end 
b(ä der Aufstellung stenogi*ai)hisilier Zeiclien die tu'wähnteii Autoren \on 
vornherein ])emülit waren, ilire Zeichen der pliysiologischen EiuthiMlung 
anzupassen. Interessanter sind aber die Versuclie, weldie von einigen 
unserer bedeutendsten Physiologen gemacht wurden, mit Hintansetzung 
der Kürze, die Laute mit allen ihren charakteristischen Merkmalen, ihrer 
Klangfarbe u. s. av. durch präcise Zeichen in einer Weise zu fixieren, die 
allen jener Schrift Kundigen geläufig wäre. 

Es hatte eine solche Schrift auch für den Philologen einen imermess- 
Hchen Werth. Er könnte sich ein firemdes Idiom ToUständig richtig ohne 
Lehrer aneignen, er könnte die schwierigsten Worte correct aussprechen, 
indem ihm die Zeichen in den Stand setzen, präcise den Ansatz, die 
Klangfarbe nachzuahmen. Die filteren Versuche giengen von einem krank- 
haiten Grundprindpe aus. Man wählte als Grundlage der Lautbezeichnung 
irgend eines der conventioneilen Alphabete, wohl zumeist das römische, 
und suchte die Lücken desselben durcli geeignete Zeichen auszufidien. 
Man meinte nämlich, dass es leicht sei in einer Schrift sich zurecht zu 
tinden, von wtdrlier einem bereits viele Zeichen geläuHg sind, als in einer 
völlig frei ertundenen, denmach völlig fremden. Man vergass aber hiel)ei. 
dass eben viele Zeidien conventioneller Alpha! )ete in verschiedenen Spraclien 
verschieden ausgesprochen würden — man denke nur beispielsweise an 

*) Alphabet! vera nataralis hebraicl breTissima deliaeatio. Sulzbaci 1667. 
**) Physioloj^ der menschlichen Sprache. 
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(Iiis „c", das cimiial Avie „z", dann wieder wie „tscii" tnlvv wie „k" 
lautet — und nian (d)pn dnrcli 15('il)('lialtun,L; der cin^t'bürgtTten Zeichen 
statt Einheit und Or.lnun^ nur VcrwirrunL; und Iie.ii;<dl(>sigkt^it in die Aus- 
sprache bräclite. Der hekaniiteste Ven iu li in diesiu- Kiclituu<i stammt von 
dem berühmten Gelelirten Lepsius her, der im Jahre 1855 ein System 
verofteutlichte. Es ist nicht zu verki nncn, dass eine solche Schrift, um 
mit Brücke zu reden, nützlich, ja die beste sei, um einen Text zu 
transscribieren, wo es nur gilt, die fremdländische Schrift durch eine con- 
ventionelle, die sich der lateinischen Lettern als Basis bedient, zu ersetzen; 
es wird nicht nur der Sinn auf das genaueste gewahrt, sondern es wird 
auch stets leicht sein, nach der Transscription die ursprüngliche Schrift 
wieder herzustellen; aber die Orthoepie würde, wenn sie sich einer 
solchen Transscription anvertrauen wollte, auf eine oft wirklich seltsame 
Weise in die Irre geführt werden. 

In älinliciier Wcüsc enttV'inten sich die Systeme von Ellis und dem 
berülniiton riiysiologeii du Uois-Reymond von dem eigeutlidum Zweck 
einer ])liniietisc]ien Transscni)tioi). Der erste \'ersucb. der aut vidlig 
origineller (irnndiage l'usst, ist wohl uuzweiielhal't der von E. Brücke 
aufgestellte *}. 

Mau kann hei der Aui'stellimg einer ])honetischeu Schritt nach 
zweierlei Principien vorgehen, indem man entweder die Articalations- 
Organe direct durch eiufaclie Zeichen abbildet, so dass also, wenn wir 
beispielsweise den Laut „h" bezeichuen wollen, wir irgend ein, wenn 
auch primitives, so doch unverkennbares Zeichen wählen werden, das den 
Kehlkopf darzustellen in der Lage wäre. Bei complicierten Lauten müsste 
man nebeneinander die Abbildungstypen fi)r die Zunge, den Gaumen, die 
Zähne n. s. w. darstellen. Es ist von voinherein klar, dass diese Art 
der Darstellung zu keinem gedeihlichen Ende führen kann, indem com- 
pliciertere Laute einerseits mit einem Wust von unnöthigen Abbildungen 
überladen würden und andererseits die lietheiligung der einzelnen Sprach- 
organe für die vevscliiedenen Laute noch nicht einmal so vollkonnnen 
t'estuestellt ist. dass wir bei jedem Enute dieselbe stets genau anzugeben 
in der J/Uge wiiren, unisonit br. als wir ja wissen, dass verschiedene Laute 
l)ei verschiedenen ( ielegenlieiten auch unter Mitix'theiliiiung von sonst 
nicht in Verwendung kommenden Sprachorganeu ausgeführt werden. 

Das zweite Princip bemüht sich, fiir die verschiedenen Articulations- 
stellungen bestimmte Typen zu bilden und aus der Combination dieser 
Typen, die ein für allemal für jeden Laut aufgestellt würden, ergäben 
sich dann die Zeichen für die einzehien Laiite ; dabei hat man sich selbst- 

*) Ueber eme neae Methode der phonetischen Transscription von Professor £. Brack o. 
Wien 1863. 
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verständlich nur auf das nothwendigste zu beschränken. Zufällige Anhängsel 
eines Liiutes kommen nicht zur Bezeichnung, sondern es werden mir die 

speciHschiii Unterschiede der 8prachlaute in pr<äj?nanter und leicht 
erk(Miiiliarer ^Veise bezeichnet. Da diese Typen für die verschiedenen 
Stelhi)];j,en ein tVir allemal festLM'sf^tzt werden nnd da andererseits alle 
Laute durch solche Articiilatioiisstelhuigeu hervoige])rarht werdpii. so 
müssen sämnitliche Zeiclu'u dieser iihonetischen Trausscriptiou sich aus 
den angedeuteten Typen zusammensetzen. 

Die Zeichen für die tönenden Consonanten setzen sich aus zwei An- 
theilen zusammen. Der erste Theil bezeichnet die Articulation, der andere 
gibt uns AuÜBchlttss über die physiologische Beschatl'enheit des Consonantön, 
sie lehrt uns also, ob wir es mit einem Yerschlusslaut, einem Beibungs- 
geräuscb, einem Zitterlaut oder einem Resonanten zu thun haben. Tonlose 
Consonanten erhalten keine besonderen Zeichen; es werden einfach an 
die Zeichen der betreffenden tönenden Consonanten die Typen für die 
Stimmlosigkeit zugefügt. 

Articulationstypen sind im Ganzen neun, entsprechend den von 
Brücke aufgestelltt>n neun Arii( ulationen. Diese gliedern sich wieder in 
drei Articulationsgebiete nach der AutheiluahuK» der l'iiterlippe. des 
vorderen Znngentlieiles und des uiittlt icu oder hinteren Zungentheiles. 
Dem ersten Aiticulationsgebit te gehört der nach rechts otieue Haken 
im oberen liaunie als Zeichen für die labiale und der nach links otfene 
Haken als Zeichen für die labiodentale Articulation. Im zweiten Arti- 
cidationsgebiete dient für die alveolare Articulation ein kleines, die Form 
des Giebeldaches nachahmendes Zeichen auf der Grenze zwischen dem 
oberen und mittleren Räume, für die cerebrale Articulation dient der rechts 
offene Haken im mittleren Raum, für die dorsale der nach rechts ge- 
wendete S-förmige Haken, während der Grundstrich im mittleren Raum 
für die dentale Articulation verwendet wird. 

Im dritten Articulationsgebiete ist der nach aufwärts durch die beiden 
unteren Räume geführte Strich für die Articulation des Zungeurückens 
mit dem mittleren Theil des harten Gaumens bestimmt; dasselbe Zeichen 
nach abwärts gezogen für die Articulation zwischen dem Zungenrücken 
und dem hinteren Theil des harten (raunu'us, und schliesslich der durch 
die beiden unteren Räume aufwärts gezogene Strich mit dem für die 
alveolare Articulation verwendett>n Giebeldächcheu als Typus für die 
Articulation des Zungenrückens mit dem weichen Gauuieu. 

Die zweite Gruppe von Typen, welche der Symbolisirung der physio- 
logischen Beschaffenheit der Consonanten gewidmet ist, erscheirit in fol- 
genden fünf Formen: Der nach rechts offene Haken auf dem mittleren 
. Raum charakterisiert die Yerschlusslaute; die im mittleren Raum aus- 

Digitized.by Go^le 



- 30 - 



geführte, in der Schriftla^'f befindliche WeUenliüie bezeichnet eiu lieibungs- 
freriiusch ; der Grundstrich, der noch in den unteren Raum hinabragt, soll 
die L-Laute charakterisieren; der nach links oHene Hacken auf dem Kaum 
den Zitterlaut; und der nach rechts offene Hacken mit dem darQber 
befindlichen Punkt für die Resonanten. 

Der Symbolisierung des Zustandes des Kehlkopfes sind mehrere 
Zeichen gewidmet, die aber, da sie zumeist nur in fremden Sprachen 
vorkommen, für uns wenig Werth haben. Aus diesem Schema von Typen 
lassen sich dann unschwer die einzelnen Zeichen für die Laute oombinieren. 
Das „b** ist also charakterisiert 1. durch die labiale Articulation, 2. durch 
den Typus tVir die Verschhisslauto. lYir die labiale Articulation ist der 
im oberen K:\um betiudbcbe linke Hacken gcwablt. Der S\ ndjolisierung 
der Venschlu.sslaute dient der reciits otlene Hacken im mittleren Kaum. 
£s kommt also auf diese Weise ein Zeichen zu IStaude, das aus zwei 

Übereinander befindlichen, nach rechts offenen Hacken besteht. % Das 

,m'' ist ebenfalls durch die labiale Articulation gekennzeichnet^ ist aber 
keinVerschlusslaut, sondern eiuResonant, weshalb einfach zu dem Zeichen 
von „b" über dem im mittleren Raum befindlichen Hacken ein Punkt zu 

setzen ist, wodurch das iolgende Zeichen zu Stande kommt Das ,1" 

wird charakterisiert durch die .ilveolare Articulation: das Giebeldach 

zwischen oberem und mittlerem llaume; pliysikalisch gehört es zur 

(iruppe der L-Laute, wodurch also das iolgende Zeichen entsteht. T 

Hoffe! Du erlebst es nock. Hoffen mit der stillen Kraft 

Dass der Frühling wiederkehrt. Ihrer Knospen winterlang, 

Horten alle Biinmo docli, Bis sich wieder regt »ler Saft, 

Die des Ueibstes Wind rerheert, Und ein neues Grün entspranix. 

lloch'leuUcb (R U c k c r t). 
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Diese w(Miigeii Proiirii iiiö<^en liiureiclien, um zu zeigen, wie sich 
ein solcher Versuch, der wisseiischaftliclien Begrüii(hing der Zeiclien, wie 
er der phonetischen Trausscriptiou zum Vorwurl gedient liat. allzusehr 
von dem eigenthchen Zweck und von dem obersteu Grundsatz jeder 
Schnell sei tritt, gleichzeitig aucli eme Kurzschrift zu sein, entfernen muss. 
Je mehr wir classihcieren und schematisieren, desto grössere Opfer sind 
wir der Schreibflflchtigkeit zu bringen gezwungen und das Besultat 
unserer Bem(Üiungen, prädse Darstellung gepaart mit Kürze zu bringen, 
ist ein Chaos von Kegeln, in dem sich nur der gettbte und gewandte 
Schreiber auszukennen in der Lage ist, nie und nimmer aber die- 
jenigen, die der Stenogi'aphie in praktischer Beziehung das grösste 
Interesse entgegenhringeu. Das war es, woran einst das alte Gab Ols- 
berg er'sche System gekrankt hat, da es viel zu schwer erlernt, viel zu 
leicht vergessen wurde, uiid wie sehr hat sich auch diese Form des 
Alpha] tets von einer nur den Schein wahrenden Wissenschat'tlichkcit unter- 
schieden! .Soll man aber, um sch(>iu!tare Wissensrhattlichkeit zu pHegen, 
unnützen IJallast in einer Schrift bieten und cultivieren, die doch einem 
andern Zwecke dient. Die von ?> raun s antgestellte Schritt war geeignet, 
zu zeigen, dass nichts verderblicher für die Kürze, Flüchtigkeit und 
Verbindungsfähigkeit der Zeichen sein kann, als jenes Schematisierungs- 
princip, das einer Gedankenarbeit und nicht einem praktischen Sinne 
entsprossen ist. 

Wollen wir überhaupt, um jenem Phantom von der Wissenschaftlich- 
keit nachzujagen, Kürze und leichte Eilembarkeit der Schrift opfern, 
dann würden die Erfolge der Stenographie den welken Früchten eines 
an Stamm und Wurzel krankenden Baumes gleichen. So sehr das Princip, 
ahnliche Laute durch ähnliche Zeichen zu bezeichnen, richtig gewählt ist, 
und schon aus praktischen Gründen sich die Beibehaltung dieses Princips 
emptiehlt, indem bei der Schnellschrift ähnliche Laute, die durch ähnliche 
Zeichen bezeichnet werden, nicht leicht zu Verwechshmgen Anlass geben 
können, so ist es doch niiendlirh schwer, dieses Princip ohne Aufopferung 
<ler Kürze und Schreibthuiitigkeit einheitlich durehzufuliren. Und wenn 
w ir Umschau halten unter deu stenographischen Systemen der Gegenwart, 
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80 Würde, wie es uns scheint, die wemgstens zam Theil gelungene Yer- ^ 
einigung von mehreren, im einzelnen unvoHkoinmenen Factoren, dem ]^ 
stenograpliisclicii System von l'rofessor Faulmann in Wien zuzusprechen 
soin. Wir tiii<l( ii hier den (irundsatz der I^ozeiclinung aliiilicluT Laute 
durch iiliiilirlip Zeiciieu getreu durcligetVilnt. st»^^eit es elteu die Iteratious- 
verhaltüisse der Consniianteiivt'rhinduiiLieii i;esrattt't. Wir Huden t'iuc bis 
zur Vcllkommenheit aus^el)ihh't{* Yocalisationstlicttrie. wir tiuden ein auf 
dieser Vocalisationstheorie beruhendes, allgemein geltendes Kürzungs- 
verfahren. Füge ich zu diesen Vorzügen die durch den einheitlichen 
Aufbau garantierte leichte Erlernbarkeit, sowie die durch meine persönliche 
Erfahrung gewonnene Uebeizeugung der höchsten praktischen Verwend-» 
barkeit hinzu, so erfüllt wohl dieses System alle Anforderungen, die man 
berechtigterweise an eine Schnell- und Kurzschrift stellen darf. Aber es 
hat noch einen Vorzug vor so vielen andera: Es masst sich nicht den 
Ruhm sprach-physiologischer Wissenschaftlichkeit an, wofür wir dem Ver- 
fasser nur zu grossem Danke verpflichtet sind. 
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